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Gott ist nicht tot, solange keiner den Stecker zieht. Die
Menschheit freilich hat das Ende der Fahnenstange erreicht. Der
Meeresspiegel steigt, das Ozonloch wächst, die Atmosphäre
ist verpestet.
Der einzige Ausweg besteht darin, im weltweiten Netz für das
elektronische Duplikat jedes Menschen ein Plätzchen zu finden.
Die katholische Kirche steht vor ihrer größten
Herausforderung.
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Es heißt, dies seien die letzten Tage, Mama Gaia sei von
ihren hirnlosen Kindern ermordet worden, die Riffe bestünden nur
noch aus toten Korallen, das Eis verflüssige sich weiter, der
Wasserspiegel steige immer noch, die Biosphäre schmelze in der
supertropischen Sonne dahin wie eine große, am Marsstrand
angeschwemmte Qualle.
Klar, wir sind die Enkel alles andere als weiser alter Affen, aber
andererseits sind wir alle aus Dreck geboren, heißt es in einem
der Bücher der Bibel, also haben wir uns in Anbetracht unserer
Herkunft vielleicht doch gar nicht so schlecht gemacht. Und was mein
Arbeitsgebiet betrifft, so bin ich mittlerweile überzeugt,
daß selbst die Entitäten auf der Anderen Seite nur das
Beste aus dem Blatt rausholen, das jemand anders ihnen gegeben
hat.
Man hat mir erklärt, das sei eine schlechte Einstellung, aber
viele, die das sagen, zahlen mir gutes Geld, um sie für ihre
Zwecke zu nutzen. So mußt du nämlich drauf sein, wenn du
mit dem klarkommen willst, was auf der Anderen Seite ist, ob du nun
glaubst, du hättest es mit elektronischen Loas, deinen lieben
Verstorbenen oder bloß den Expertensystem-Geistern zu tun, die
in den Bits und Bytes spuken.
Selbst wenn du glaubst, daß auf der Anderen Seite nichts
existiert, was imstande ist, Gefühle zu haben, gibt’s da
alles mögliche, was sie gut genug nachbilden kann, um jeden
emotionalen Turing-Test zu bestehen, und deshalb solltest du dir
für deinen Aufenthalt im postmortalen Rom lieber selbst mal ein
paar Manieren nachbilden, denn die Entitäten da drüben
überzeugen dich locker davon, daß sie sehr wohl
welche haben, wenn deine ›Ich bin realer als
ihr‹-Attitüde sie nervt.
Ich zieh da jedenfalls keine Show ab, Mann – mag ja sein,
daß ich in die letzten Tage reingeboren worden bin, aber selbst
die Überreste dieser kranken alten Biosphäre werden immer
noch da sein, wenn ich schon längst auf der Insel der
Glückseligen bin.
Vielleicht liegt’s am Kraut, daß ich so ‘n
sonniges Gemüt habe. Der alte Sonnengott kommt mir jetzt, wo
kein Ozon mehr da ist, um unsere arme Haut vor seinem
Todesstrahlenblick zu schützen, nicht mehr so freundlich vor,
aber ich sage, es ist ja nicht der Goldjunge, der sich geändert
hat, und außerdem wär ohne ihn bloß alles dunkel,
also schmier ich mich mit Sonnencreme ein, setz mir den alten
Strohhut und die Sonnenbrille auf, steck mir ‘nen Spliff an und
schipper über sonnenbeschienene Meere.
Also nenn mich Ishmael, das ist zwar nicht mein Name, aber ich
würde lieber den großen weißen Walgesang anstimmen
als mich bei dem Trauermarsch einklinken.
Mein richtiger Name ist Marley Philippe, und ich bin immer auf
Mellow Yellow. Das ist mein Boot, Mann, nicht das Kraut, und
sie ist für mich so real wie nur was. Ich hab sie mit
Sündengeld gekauft, besser, du weißt da nichts
Näheres drüber. Ist jetzt sechs Jahre her, aber sie ist
technisch immer noch absolut top.
Die Yellow ist ‘n zwölf Meter langer
Windfoliensegler. Die Folien sind gleichzeitig Sonnenkollektoren, und
mit einer vollen Dreitageladung läuft sie mitten in der Nacht
auf spiegelglatter See immer noch zehn Stunden lang siebzehn Knoten,
liefert mir gleichzeitig den Strom für meine Geräte und hat
sogar noch genug Saft übrig, um mich mit fünfzig Watt
Reisemusik zu versorgen. Bei einem üblen Hurrikan falten sich
die Folien zusammen und verschwinden in den Masten, die Masten
klappen ins Deck, das Dach über der Plicht fährt hoch, und
ich kann mich in eine völlig dichte Kabine mit einer
hübschen kleinen Kombüse und einem riesigen
Kühlschrank und allem zurückziehen, was ich brauche, um an
Bord zu bleiben und U-Boot zu spielen, wenn’s sein
muß.
Was kann ein armer Junge mehr verlangen? Mal abgesehen
natürlich von einem Meer voller springender Fische und
tropischer Inseln, auf denen einem süße Früchte in
den Mund wachsen und dunkelhäutige Damen in der milden Sonne
baden. Zugegeben, das ist nicht mehr so leicht zu haben, nachdem vom
karibischen Paradies meiner Vorfahren nur dicht gedrängte
Menschenmassen auf ein paar Hochplateaus und Berggipfeln mit
todgeweihten Küstensümpfen drumherum übriggeblieben
und alle bis auf die größeren verstädterten Inseln im
Pazifik schon längst in der Wasserwüste versunken sind.
Aber wenn des Menschen Narrenhand auch die einstigen
Sonnenscheininseln genommen hat, so gibt die menschliche Dummheit
doch auch, und zwar mit derselben blinden Willkür. Sie gibt
Fjorde in Skandinavien, in denen man zwischen riesigen,
zerklüfteten Klippen dahinsegelt, deren subtropischer Dschungel
sich bis zu dem kristallklaren Wasser herabzieht, in dem
Robbenflüchtlinge die Sardinenschwärme abgrasen. Sie gibt
das große ägyptische Meer, in dem man ein halbes Tausend
Meilen weit durch Schilf voller Vögel gleitet, die aus der
zentralafrikanischen Wüste entflohen sind. Sie gibt
Tauchgänge über den mit Grünspan patinierten
Straßen von New Orleans. Und vor allem gibt sie die sich
wandelnden Küsten des Mittelmeers, wo ich die Monate zwischen
November und April verbringe.
Mit Sonnensegel, Strohhut und Sonnenbrille ist die Sonne dann
nicht so schlimm; wenn man das Glück hat, so schwarz zu sein wie
ich, kann man sie sogar genießen.
So gegen Ende Oktober fahr ich gern durch die Straße von
Gibraltar und dann an der Nordküste entlang nach Osten. Diese
Küste hieß früher Costa Brava und Côte
d’Azur. Es ist ein alter, alter Teil der sogenannten
zivilisierten Welt, manchmal Berge bis ans Meer, dann wieder
Küstenebenen und Deltas, und es gibt dort jede Menge
interessante Ruinen; die ersten stammen schon aus einer Zeit, als die
Römer noch nicht mal angefangen hatten, den Griechen in den
Arsch zu treten.
Die neueste und am wenigsten romantische Schicht, der
geschmacklose, touristische Strandstreifen aus dem späten
zwanzigsten Jahrhundert, der sich vom Gibraltar-Felsen bis nach Nizza
zog, ist gnädigerweise zum größten Teil in der
steigenden See versunken, so daß nur noch die
Hausbootstädte der Boat People über den untergegangenen
Hotels schwimmen, die jetzt Flüchtlingslager für die
wenigen Fische sind, die ‘s in dem sterbenden Meer noch
gibt.
Dort, wo die alte Küste steiler und zerklüfteter war,
zogen sich an manchen Stellen die kleinen Städte und Dörfer
langsam hangaufwärts zurück, als das Wasser stieg,
während sich woanders ehemalige Bergdörfer plötzlich
am Meeresufer wiederfanden. Die Ostküste von Nordamerika, die
Nordseeküste und ähnliche Orte, wo entvölkerte
Städte sich hinter den großen Deichen ducken, sehen wie
eine Kampffront aus, wo der Verlierer bereits feststeht, aber hier
unten scheinen die Menschen, die geblieben sind, buchstäblich
mit dem Strom geschwommen zu sein, wie sie es immer getan haben, und
ihre ewig abbröckelnden Küstenstädte und -dörfer
heben und senken sich mit der Zeit und den Gezeiten.
Heutzutage fahre ich meistens am Stiefel Italiens entlang bis nach
Sizilien runter und dann zur afrikanischen Küste hinüber.
Früher bin ich manchmal die Adriaküste bis zum schönen
toten Venedig raufgefahren, um in den pelagischen Ruinen das Kraut zu
rauchen und voller Sentimentalität den edlen Torheiten des
Menschen der alten Welt nachzutrauern, dessen dauerhafteste Monumente
in endloser Abfolge immer nur von vergangener Herrlichkeit
künden.
Die letzten paar Jahre habe ich mich nicht mehr so weit gewagt;
ich habe keine Lust, auf dem Rückweg in den Atlantik hinaus und
zu den Fjorden ein Wettrennen mit der Sommersonne auszutragen, damit
ich den Sommer in einem erträglichen Klima verbringen kann.
Am Anfang meines Reiselebens bin ich auf meinem östlichen
Kurs in aller Eile die italienische Küste runtergefahren, damit
ich noch einen Abstecher zu den griechischen Inseln machen konnte,
bevor ich umkehren mußte, um der Sonne zu entkommen. Schwerer
Fehler, Mann. Mein Zeitgefühl erwies sich als muchissimo
optimistisch, und meine klassischen Illusionen auch.
Die griechischen Inseln hat’s schwer erwischt. Als die Fische
starben und die Sonne fürs Touristengeschäft tödlich
wurde, entwickelten sie sich wirtschaftlich Richtung Haiti und
schlimmer; das Absterben der Bäume und der Bodenvegetation
erledigte den Rest, und jetzt sind vom magischen Königreich der
Mythen Homers nur noch verlassene Friedhofsinseln übrig, auf
denen sich eine Handvoll menschlicher Ruinenratten angesiedelt hat,
die mit Messern im Mund und Hunger im Blick angeschwommen kommen
– ein mitleiderregender Anblick.
Schwarzer Junge, laß die Sommersonne hier nicht über
dir aufgehen!
Aber sie hat’s getan. Hunderte von Inseln erhoben sich immer
noch mehr oder weniger weit aus dem toten, azurblauen Meer, keine
einzige ohne die bleichenden Gebeine von Städten und
Dörfern, die schon tausend Jahre alt waren, als meine Vorfahren
aus Mutter Afrika in die Knechtschaft im amerikanischen Babylon
verschleppt wurden. Ich weiß nicht, wonach ich gesucht habe,
als ich wochenlang in diesem gewaltigen steinernen Sargassomeer
malerischer Küstenstadtleichen und schöner, trostloser
Marmormonumente herumgefahren bin, die selbst für die Homerschen
Geister zu tot waren.
Was immer es war, ich habe es nicht gefunden. Statt dessen hat
mich ein für die Jahreszeit ungewöhnlich früher
Anstieg der ultravioletten Strahlung erwischt, als ich noch vor
Algerien war, und ich saß acht Tage in Plicht und Kabine fest
und konnte ausführlich darüber grübeln, wie
schrecklich das alles war; ich traute mich nicht mal, mein Kraut zu
rauchen.
Ich kam zu dem Schluß, daß ich die Mellow Yellow
nicht gekauft hatte, um ein kühner Forscher zu werden oder
meine Himmel mit Erinnerungen daran zu verdunkeln, wie diese Welt
früher mal gewesen sein mußte, sondern um bis zum
Sankt-Nimmerleins-Tag die trägsten Meere zu befahren, die ich
finden konnte, und nach besten Kräften den Traum meiner
Vorfahren zu erfüllen, der in all den Retro-Reg-Songs zum
Ausdruck kam, die im New York meiner Kindheit populär gewesen
waren.
Wenn ich Kolumbus spielen, mich in tiefe, unbekannte Gewässer
hinauswagen und mich fragen will, ob ich über den Rand ins
Nichts rausfahren werde, bietet mir die Andere Seite da mehr als
genug.
Leider springen einem die Fische nicht mehr aus dem Wasser ins
Netz, während man am Strand rumlungert, ich kann auch nicht an
Land gehen, mir Obst von den Bäumen pflücken und mich
sattessen, und man hat auch noch andere Ausgaben in diesem Leben,
Mann, also brauche sogar ich einen Job.
Bei den meisten Jobs muß man immer noch irgendwo hingehen
und arbeiten, und das heißt, daß man irgendwo bleiben und
dort leben muß, aber das Big Board ist überall und
nirgends, und diejenigen von uns, die daran arbeiten, können
nach Herzenslust ihre Kreise ziehen.
Ich hab einen Satellitenschüsselspinnaker und brauch mich
bloß in meiner Kabine in die Hängematte direkt neben der
Konsole zu hauen, die Dreadcap aufzusetzen und mich
einzustöpseln.
Ich bin so ‘ne Art Privatdetektiv, Ohren und Augen und
Schnüffelnase, die man anheuern kann, und in New York, wo ich in
der Meatware gearbeitet habe, also unter Menschen aus Fleisch und
Blut, waren meine Augen für Schlüssellöcher da, ich
machte Hotelzimmer-Überwachungen bei laufender Uhr und hatte es
mit Schnepfen und Schleimbeuteln und betrügenden Ehemännern
mit antiken festen Rasiermessern auf dem Nachttisch zu tun.
Heute ist die Andere Seite mein Einsatzgebiet. Manche würden
vielleicht sagen, das ist nicht unbedingt besser für die
geistige Gesundheit, aber glaub mir, Mann, es ist auf jeden Fall
sicherer für deinen zarten schwarzen Arsch.
Die transkorporeale Grenzlinie ist eine Goldader für das
Juristenvolk und daher auch für die wenigen Schnüffler, die
das erforderliche Rüstzeug haben, um für erstere mit den
Entitäten auf der Anderen Seite zu plaudern.
Ich bin eine juristische Planktonblüte, seit die gut
Betuchten angefangen haben, sich Meatware-Nachfolger-Entitäten
zu klonen, lange bevor es schick wurde, sich per Silizium vor dem
endgültigen Abgang zu drücken.
Selbst jetzt, wo die Uniklone in den meisten Hoheitsbereichen
rechtlich als Fortsetzung ihrer ursprünglichen
Meatware-Schablonen akzeptiert werden, gibt es noch massenweise
Streitsachen, bei denen der Status der Dups geklärt werden soll.
Die Meatware irgendeines Kerls gibt den Geist auf, er hat noch einen
Berg Schulden und eine Frau, die er seit zehn Jahren loswerden will,
und er besitzt eine aufgekaufte Police für einen Fünfer.
Also schleppen sie fünf Genotyp-Klone an und packen seine
Software in alle rein.
Welcher ist er? Keiner von ihnen? Jeder? An welchen wendet sich
die Bank, bei der er seinen Kreditvertrag hat? Mit wem ist seine Frau
rechtmäßig verheiratet? Wer hat das Sorgerecht für
die Kinder? Wer kriegt das Haus? Und die Aktien?
Und das ist nur die Meatware-Spitze des Eisbergs. Die
Meatware-Duplikate sind zumindest im großen und ganzen als
Menschen mit bürgerlichen Rechten anerkannt, aber die
Nachfolger-Entitäten auf der Anderen Seite sind der juristische
Zuckerwatteberg.
Sie werden es nie alles juristisch geklärt kriegen.
Nichts außerhalb einer Meatware-Matrix ist jemals als Mensch im
juristischen Sinn anerkannt worden, aber ich war in einen Haufen
Fälle verwickelt, in denen die Erben immer noch auf ihre
Erbteile aus einem Testament warten, das von den transkorporealen
Nachfolger-Entitäten in der Echtzeit außer Kraft gesetzt
worden war. In weniger ersprießlichen Hoheitsbereichen haben
die Bürger der Anderen Seite nicht mehr juristische Rechte als
ein Tabellenkalkulationsprogramm, und es ist bekannt, daß die
Erben Subroutinen oder sogar komplette Kopien als
Expertensystemsklaven für die Konzern-Bits-und-Bytes
verscherbelt haben.
Manchmal verkauft die Meatware-Schablone im vorhinein
Expertensystem-Reproduktionsrechte an ihren eigenen transkorporealen
Nachfolger. Manchmal fechten die Erben das an und verkaufen ihre
eigenen Dups, und alle verklagen einander wegen
Copyright-Verletzungen. Ich habe einen Fall bearbeitet, in dem eine
Nachfolger-Entität erfolgreich ihre eigene verstorbene
Meatware-Schablone verklagt hat, um aus einem dieser Verträge
rauszukommen.
Ich kriege also alles mögliche. Freßgierige Haie aus
dem Konzernbecken. Meatware-Anwälte und solche, die die
Nachfolger-Entitäten direkt zu vertreten versuchen.
Regierungsagenten und noch unheimlichere Gestalten.
Schließlich stöpselt sich alle Welt pausenlos ins Big
Board ein, man tut es, wenn man ein Videophon-Operator-Programm zu
Rate zieht, einen Vortrag von Einstein aufruft, ein paar Aktien
abstößt oder sich auf einmal dem häßlichen Tony
oder Mr. Fiskus gegenübersieht. Die Videophonsysteme,
Datenbanken und Kommunikationsnetze der Welt, die unternehmenseigenen
Systeme und die des Staates, die Verkehrsregelung, die
Satellitennetze und die Öko-Monitore, alle schicken sie uns ihre
Bits und Bytes auf die glänzende Oberfläche des Big
Boards.
Man holt sich das Zeug in 2D auf einen Flachbildschirm, wo es
einem ins Ohr murmelt und man sich damit unterhalten kann, man setzt
die Dreadcap auf, zieht die Handschuhe über und geht rein, oder
man tippt einfach auf einer Tastatur und kriegt Antworten in Form von
Buchstaben und Ziffern.
Die meisten Leute interessieren sich nur für die
Oberfläche des Boards, und diese offizielle Oberfläche ist
ein netter, sauberer Arbeitsbereich mit Funktionstasten, die man gut
kennt, und zertifizierbaren Interface-Entitäten, die eine Mutter
liebhaben könnte.
Doch unter der Oberfläche unserer offiziellen elektronischen
Realität verbirgt sich eine ungeheure Tiefe, und ich sag euch,
Jungs, da sind Haie in diesen Gewässern, oder jedenfalls
Expertensystem-Simulationen von welchen, und dorthin muß ich
gehen, dafür werde ich bezahlt.
Man könnte also sagen, daß ich ein Schnüffler bin,
aber dein Ur-Urgroßvater würde mich vielleicht als
Schamanen bezeichnen. Aus einer bestimmten Sicht beschwöre ich
wirklich die Toten herauf, obwohl ich mich manchmal dabei
ertappe, daß ich glaube, die Geister beschwören
mich.
Aber mein Job verhindert, daß ich solche Positionen
einnehme. Wie alle Schnüffler bin ich für einen bestimmten
Preis zu haben. Und wie alle Schamanen bin ich ein Interface zwischen
dieser Seite der Grenze und der Anderen, ein Kommunikationsmedium,
kein aktiver Agent. Das rede ich mir jedenfalls immer ein, wenn
dunklere Fügungen als mein Kontoauszug den Speer ihrer
Realität in eine weiche Stelle meiner Seele stoßen.
Sogar als ich das erste Mal mit der römisch-katholischen
Kirche ins Geschäft kam.
Erinnert ihr euch noch an die römisch-katholische Kirche? Gab
mal eine Zeit, da wurde die gesamte Christenheit vom Vatikan regiert.
Noch im einundzwanzigsten Jahrhundert hat die
römisch-katholische Kirche international eine wichtige Rolle
gespielt. Hat mehr Anhänger gehabt als jeder Nationalstaat.
Aber als Papst Johannes Paul IV. seine Bulle gegen die klonale
Unsterblichkeit erließ, schrumpfte ihr Gefolge sehr rasch, und
obwohl es Roberto I. ein paar Päpste später gelang, ihnen
die Sache wieder auszureden, waren Software-Nachfolger zu jener Zeit
schon die große postmortale Mode, doch selbst er konnte sich
nicht dazu durchringen, die transkorporeale Unsterblichkeit im
elektronischen Disneyworld-Himmel zu preisen, und seitdem ist es mit
der Mitgliederzahl stetig bergab gegangen.
Schließlich haben die katholischen Sakramente im Gegensatz
zum Kraut keine Echtzeit-Kommunion mit Gott zuwege gebracht; das
einzige, was sie dafür zu bieten hatten, daß man ihren
schmalen, geraden Weg ging, waren Manna und Hosianna im großen
Nirwana.
Und dahin bist du natürlich erst nach dem Tod gekommen. Es
hatte auch noch nie jemand Ansichtskarten aus der katholischen
Version der Unsterblichkeit auf der Anderen Seite geschickt. Entweder
du hast dran geglaubt oder nicht.
›Descartes’ Spiel‹ haben sie das genannt. Du kannst
im Grunde auch einfach dran glauben. Wenn du recht hast, geben sie
dir ‘ne Harfe zu spielen und Flügel zum Fliegen. Und wenn
du dich irrst, kostet’s dich nichts, denn das ist es doch
eh, was wir alle in einem gottlosen Nichts kriegen werden.
Aber als man sein Bewußtseinshologramm in Silizium,
Galliumarsenid oder supraleitende Buckyball-Chips laden konnte, als
man eine Garantie für die Fortdauer seiner Software über
das Ableben der ursprünglichen Meatware-Matrix hinaus kriegen
und sich im Medienmenü des Big Boards seine eigene Form des
elektronischen Lebens nach dem Tod aussuchen konnte, standen die
Chancen schon gleich ganz anders.
Die römisch-katholische Kirche hat ihre jedenfalls nicht
verbessert, indem sie ihren Gläubigen die transkorporeale
Unsterblichkeit bei Strafe der ewigen Verdammnis verbot. Heute
gibt’s vielleicht noch sechzig oder siebzig Millionen Katholiken
– nicht gerade eindrucksvoll, nicht mal in dieser
entvölkerten Welt der letzten Tage.
Aber sie ist gut bei Kasse, die Kirche, und ihre Kostüme,
ihre Choreographie, Musik und Mystik überspannen einen Zeitraum
von mehr als zweitausend Jahren, und in diesen letzten Tagen unseres
Planeten stößt eine Mission vom Vatikan selbst bei einem
Jungen wie mir immer noch auf Widerhall.
Es war Dezember, und ich lag vor der italienischen
Mittelmeerküste, vielleicht dreihundert Kilometer von Rom
entfernt. Es war ein erträglich sonniger Wintertag, und ich hing
mit einem Bier und einem Spliff in der offenen Plicht und tat so, als
würde ich in den toten Wassern fischen, als die Konsole mir die
Eröffnungstakte von Beethovens Fünfter rüberpiepte,
mein damaliges Signal für einen Anruf.
Er kam über Lautsprecher und Bildschirm rein. Ein Brustbild
von einem Weißen in einem schwarzen Anzug, Typ Firmenjurist,
bloß daß der Kragen irgendwie komisch aussieht; eine
goldene Kette hängt halb aus dem Bild, und auf dem Kopf hat er
ein rotes Käppchen. Das kommt mir alles irgendwie bekannt vor,
aber mir geht erst ein Licht auf, als er es anknipst, und dann
fällt es mir schwer, es zu glauben.
»Mr. Philippe?«
»Jawohl, mein Lieber, genau der.«
»Kardinal John Silver«, sagt er, »ich muß Sie
in einer äußerst dringenden Angelegenheit
sprechen.«
Er hat schütteres schwarzes Haar und einen schwarzen,
weiß gesträhnten, eckig geformten Bart, die den Eindruck
erwecken, als wären sie vor fünf Minuten mit einem Laser
gestutzt worden – weltmännisch, wie man so sagt, dazu harte
braune Augen, einen Mund, der so aussieht, als würde er gern und
oft über feinsinnige Scherze kichern, und die sanfte, kraftvolle
Stimme eines Konzern-Schlachtrosses. Wirkt wie der Typ, der nie
schwitzt und sich wie die siamesische Katze eines Diplomaten durch
alles durchschlängelt.
Jetzt sieht er aber nicht so supercool aus, er versucht auch
nicht, es zu verbergen, und sein Erscheinungsbild hat etwas so
Merkwürdiges an sich, daß ich immer noch nicht
erkenne, daß ich mit einem Kirchenfürsten spreche.
»Bei Ihnen oder bei mir, Mr. Silver?« frage ich und
greife nach meiner Dreadcap.
»Nein, nein, nein!« sagt er. »Das hier ist schon
riskant genug. Ich muß Sie persönlich treffen.«
»Persönlich? Sie meinen, in Fleisch und Blut?«
»Ich meine hier in Rom, Mr. Philippe, und ich meine so bald
wie möglich. Die Kirche braucht dringend und sofort Ihre Dienste
in einer äußerst delikaten Angelegenheit von höchster
Bedeutung, und wir sind bereit, recht ordentlich dafür zu
bezahlen, wenn Sie sich beeilen und unserem Auftrag Priorität
einräumen.«
»Was haben Sie gesagt, wen Sie vertreten, Mr.
Silver?«
»Kardinal Silver, oder Eure Eminenz, wenn Sie das
vorziehen«, faucht er mit einem Hochmut, der wie eine Ohrfeige
für einen Bauernlümmel ist. »Ich vertrete die
römisch-katholische Kirche, Mr. Philippe, und in dieser
Angelegenheit spreche ich mit päpstlicher Vollmacht. Sie
müssen sofort nach Rom kommen!«
»Nun, wenn ich mich entschließe, Ihren Auftrag
anzunehmen – zu meinem doppelten Standardsatz –, und wenn
die Uhr ab sofort läuft, könnte ich den nächsten Hafen
in etwa einer Woche erreichen…«
»Wir schicken einen Hubschrauber.«
»Sie schicken was?«
»Wir haben in drei Stunden einen Hubschrauber draußen
bei Ihnen, der Sie abholen wird.«
Einen Hubschrauber! Allein bei dem Gedanken geht’s einem
schon durch und durch! Die große böse
Überwachungskiste des letzten Jahrhunderts, die
benzinschluckende Vampirfledermaus unseres
Treibhaus-Sündenfalls, ein fliegender Ziegelstein, der sich
schnaufend und ächzend in der Luft hält und Kohlendioxid
und Nitride furzt wie das Arschloch des Teufels!
Ich verlasse mein Boot nicht gern, außer wenn ich hin und
wieder in einem ruhigen kleinen Küstenstädtchen anlege, und
ich verspüre erst recht nicht den Wunsch, die zerfallenden
Städte im Landesinneren zu bereisen, diese Sündenpfuhle
menschlichen Fehlverhaltens, und man braucht kein Flammender
Grüner Krieger zu sein, um bei dem Gedanken zusammenzuzucken, in
etwas zu fliegen, das fossilen Treibstoff verbrennt.
Andererseits war jede Organisation, die es fertigbrachte, sich so
ein Stück Raumzeitalter-Hardware zu beschaffen, es wieder
funktionsfähig zu machen und auf die eine oder andere Weise vor
den Behörden und den Lynch-Mobs zu schützen, sich
Flugbenzin dafür zu besorgen und es in die Luft zu bringen, ohne
dabei offenbar Angst vor tödlichen Sanktionen zu haben,
eindeutig eine, die über erhebliche Mittel verfügte –
finanzielle und andere.
»Meine Sätze haben sich gerade noch mal
verdoppelt«, erklärte ich dem Kardinal, an dessen Echtheit
als authentischer Fürst der gut betuchten Kirche zu glauben mir
nunmehr angebracht erschien. »Aber Sie kriegen mich in keinen
Hubschrauber, und ich werde mein Boot nicht verlassen. Wenn Sie was
Geschäftliches mit mir besprechen wollen, dann tun Sie’s am
besten jetzt gleich.«
»Wenn Sie darauf bestehen, fliege ich zu Ihnen
hinaus.«
»Ist das Ihr Ernst?«
»Wenn der Berg nicht zum Propheten kommen will, Mr.
Philippe…«
»Nun hören Sie mal, Eure Eminenz, können Sie mir
nicht sagen, worum es eigentlich geht, bevor Sie Ihren Hubschrauber
in Betrieb setzen? Damit bürden Sie Ihrem Karma ‘ne Menge
Kohlendioxid auf, nur um ein kleines Schwätzchen zu halten. Um
ehrlich zu sein, das finde ich unmoralisch.«
»Ich nicht minder! Aber wenn Sie meine Gründe kennen
würden, würden auch Sie einsehen, daß es notwendig
ist. Es reicht wohl, wenn ich sage, daß es eben wegen der Natur
unseres Problems höchst unratsam ist, es über Kanäle
oder in Medien zu erörtern, auf die…« – er machte
eine Pause, und es schien fast, als würde er sich umschauen, ob
etwas auf ihn zukam – dem weisen Mann zufolge ein sicheres
Zeichen dafür, daß es wohl auch so war –
»…gegenwärtig unbekannte feindliche Entitäten
Zugriff haben könnten.«
»Ich weiß nicht recht, ob ich irgendwelche
Entitäten heraufbeschwören möchte, die so feindlich
sind, daß Sie ihretwegen nach Ihrem Weihwasser greifen, obwohl
Sie doch angeblich nicht an sie glauben…«
»Die Kirche hat nie behauptet, daß es keine
elektronischen Nachfolger-Entitäten gibt. Ganz im Gegenteil, die
kirchliche Doktrin verdammt sie als satanische Golems, als letzte und
äußerste Mittel des Fürsten der Lügner selbst,
und glauben Sie mir, Mr. Philippe, die gegenwärtige Situation
trägt nichts dazu bei, uns von dem Glauben abzubringen,
daß die Andere Seite der Grenze, wie Sie es nennen würden,
in den Händen des Widersachers ist.«
»Ja, es gibt durchaus Dämonen in diesen ungeheuren
Tiefen…«
»Und Ihre Akte zeigt, daß sie kommen, wenn Sie sie
rufen, Mr. Philippe.«
»Manchmal, Eure Eminenz, was ein wirklich guter Grund ist,
nichts heraufzubeschwören, was man nicht treffen
will…«
»In diesem Punkt können Sie unbesorgt sein, Mr.
Philippe. Die… Nachfolger-Entität, die Sie für
uns… heraufholen sollen, ist die eines Mannes, der eines Tages
vielleicht ein Heiliger sein wird.«
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Der Tod kommt zu allen Menschen, und ziemlich bald würde er
auch zu mir kommen.
Das war in kurzen Worten, was der Arzt mir erklärt hatte. Im
Alter von einundneunzig Jahren, eine Generation jenseits der mir von
der Bibel zuerkannten Lebensspanne, wie solche Dinge einst bemessen
wurden, hatte mein Körper nun die Fähigkeit
eingebüßt, der Schwerkraft, freien Radikalen, dem solaren
Bombardement und der Torheit meiner Mitmenschen zu trotzen, und
würde noch in diesem Jahr zu Staub zerfallen. Mein Immunsystem
war einfach abgenutzt, und ich, der ich mein Leben lang getreulich
das Keuschheitsgelübde eingehalten hatte, würde mit einem
Krankheitsbild sterben, das sich in nichts von dem eines Libertins
aus dem zwanzigsten Jahrhundert unterschied.
Man mußte schon ein alter, sterbender Priester sein, um den
Humor zu würdigen, der darin lag.
Wesentlich mehr Worte – weil er sich nämlich in lauter
Andeutungen erging und immer um den heißen Brei herumschlich
– brauchte der Arzt dazu, mir das nahezulegen, was sie in diesen
geistesarmen Zeiten die ›Wahl meines Nachfolgers‹
nennen.
Altmodische Klonungstechniken, gab er mir zu verstehen, seien
nicht angeraten in Fällen, in denen die Todesursache
übermäßiger Aufruhr in den genetischen
Kontrollmechanismen sein würde. Es gebe jedoch zahlreiche
mögliche Halbleiter-Matrizen für meine unsterbliche
Software.
Er brauchte so lange für seinen satanischen Vorschlag, weil
er ganz genau wußte, daß er ihn Leuten wie Pater Pierre
De Leone nicht offen unterbreiten konnte, doch in diesen letzten
Tagen war der hippokratische Eid uminterpretiert worden und zwang ihn
nun, ›transkorporeale Unsterblichkeit‹ zu offerieren, die
neueste Gabe aus dem Laboratorium des freundlichen alten Dr.
Faust.
Zweifellos sollte man einen sterbenden alten Mann nicht in eine
solch qualvolle Versuchung bringen, und wenn, dann schnell und in
kurzen Worten, damit die Sache erledigt war. So rationalisierte ich
jedenfalls meine Grobheit, als ich nach einer Weile – und es war
wirklich eine lange Weile – zu dem Schluß kam,
daß sich schon dieses Gespräch selbst dank solch
gewundener, verschlüsselter Formulierungen bis in alle Ewigkeit
erstrecken könnte.
»Betrachten Sie Ihre Pflicht als erfüllt, Doktor«,
erklärte ich dem Arzt schließlich. »Sie haben einen
Mann vor sich, der recht gut weiß, wie viele Möglichkeiten
es gibt, ein Modell seines Bewußtseins für immer in den
Siliziumgefilden umherschweifen zu lassen, und der sie alle als
Werkzeuge Satans ablehnt, um es ganz offen und präzise zu
sagen.«
Als ich ein junger Mann gewesen war, hatten Musikgruppen den Tanz
mit dem Teufel als saloppes Theater praktiziert, und satanische
Bilder waren sogar dazu benutzt worden, Frühstücksflocken
und Hundefutter zu verkaufen. Nur einige wenige verrückte
Kultanhänger hatten Satan ernsthaft zum Gegenstand ihrer
Anbetung gemacht, und selbst die Kirche hatte die buchstäbliche
Realität seiner Präsenz in der Welt heruntergespielt.
Und obwohl die Gemeinschaft derjenigen, die an einen
erlösenden Gott der Liebe glauben, seit jenem bösen
Zeitalter noch mehr zusammengeschrumpft ist, setzt die Erwähnung
Satans heutzutage natürlich jedem Gespräch ein abruptes
Ende.
In Anbetracht des Zustands unseres sterbenden Planeten und
angesichts der Tatsache, daß wir selbst die Verantwortung
für diese Sünde tragen, die so schrecklich ist, daß
sie nicht beim Namen genannt werden kann, ist der Beweis für die
Präsenz Gottes nur im gläubigen Herzen zu finden,
während die aufdringliche Präsenz Satans in der Welt selbst
für den Ungläubigen ziemlich schwer zu leugnen ist.
Oder jedenfalls die Beschwörung Satans in der Ablehnung der
›transkorporealen Unsterblichkeit‹ seitens eines
katholischen Priesters, dessen wohlbekannter Konflikt mit diversen
Päpsten in diesen Dingen dazu geführt hat, daß das
Thema im Grunde nur wegen einer Verletzung des ihm auferlegten
Schweigegebots in dieser Frage definitiv abgeschlossen wurde.
Danach konnten wir zu den praktischen letzten Dingen
übergehen. Ich hatte nicht die Absicht, in einem Krankenhaus zu
sterben, und da sich zumindest auf diesem Gebiet die Medizin auf
humane Weise entwickelt hat, bekam ich einen elektronischen Override
für meine Schmerzzentren. Euthanetika wurden nicht erwähnt,
aber es lag ein ganzer Haufen davon auf dem Tisch, als der gute
Doktor sich entschuldigte und auf die Toilette ging.
Das war in Rom, einer Stadt, der ich bestenfalls gemischte
Gefühle entgegenbringe. Immerhin ist es die Heilige Stadt, die
tausendjährige Hauptstadt der Kirche, das geistige Zentrum
dessen, was ich zu meiner Welt gemacht habe. Wie könnte ein
gläubiger Katholik seine letzten Tage woanders verbringen
wollen?
In Wahrheit nur allzu leicht. Tatsächlich muß ich
bekennen, daß ich den Ort verabscheue.
Die Ruinen der imperialen römischen Megalomanie beherrschen
die Stadt immer noch und stellen alles in den Schatten, was
erfolgreich gewesen ist, so daß eine Abfolge von Generationen
zerstörter Pracht in ihnen zu nisten scheint, als wären sie
ein Satz russischer matrioschka-Puppen,groß und hohl
nach außen und rückwärts in die Vergangenheit und
immer kleiner, wenn man sich der Gegenwart nähert, so daß
das Rom von heute wie ein Haufen schäbiger kleiner
Kaninchenbauten zu Füßen modriger pharaonenhafter Hybris
wirkt.
Außerdem war Rom, als ich die Stadt zum ersten Mal sah,
immer noch erfolglos bestrebt, mit dem erzwungenen Verlust seiner
geliebten Autos und Motorräder fertigzuwerden, des irrwitzigen
Verkehrs, der es lange zu einem Alptraum für
Fußgänger gemacht, aber der Stadt ihren scharfkantigen,
frenetischen Rhythmus gegeben hatte.
Jetzt ist diese Musik verstummt, die Hälfte der Einwohner
sind fort, und die Stadt hat einen letzten Satz Ruinen hinzubekommen,
die Blocks alter, verlassener Mietshäuser, in denen früher
das lärmige, laute Leben der Stadt pulsierte. Heute ächzen
gebleichter Stein und bröckelnder Stuck unter der sengenden
Treibhaussonne, die berühmten Brunnen sind trocken, und die
Reste der ausgedörrten Vegetation verharren wie ich am Rande des
endgültigen Exitus.
Auf ein hinfälliges Straßenbahnnetz, Fahrräder und
ihre eigenen Beine beschränkt, sind die Römer zu
urzeitlichen Dörflern degeneriert, die sich in ihren eigenen
Vierteln einigeln, immer kleinteiligere Chauvinismen entwickeln und
Fremden mit Mißtrauen begegnen, während sie zugleich mit
griesgrämiger Habgier ihren Anteil an den Überbleibseln des
todgeweihten Touristengeschäfts verteidigen.
Sicher, der Petersdom ist für Rom immer noch der Nabel der
Welt. Aber wenn der Anblick seiner Kuppel aus trügerischer Ferne
Gedanken an die Ewigkeit der Kirche heraufbeschwört, so
löst der Kontrast zwischen der Stadt Gottes und der
thanatologischen, menschengemachten Stadtlandschaft nur
trübsinnige Grübeleien über unseren endgültigen
Fall aus. Hier, in einer Stadt, die sich so lange mit den Folgen von
Adams Ursünde befaßt hat, drückt das Gewicht unseres
zweiten und anscheinend endgültigen Sündenfalls mit einer
großen steinernen Hand auf die Seele.
Da ich meine letzten Tage nicht in einer solchen Umgebung
verbringen wollte, hatte ich tatsächlich schon vor langen Jahren
Grünberg als meine letzte Zuflucht ausersehen, ein Dorf hoch
oben in Tirol, wo es noch alpine Dörfer gibt, die der
Klimakatastrophe entkommen zu sein scheinen. Das Land bleibt bis weit
in den Mai hinein grün, die Luft wirkt kristallklar, und die
Temperatur ist fast das ganze Jahr über bestenfalls mild.
Die jungfräuliche Reinheit solcher
Ökosphären-Nischen ist natürlich eine Illusion. In
Wahrheit ist die ultraviolette Strahlung dort oben selbst an einem
Wintertag brutal, und der Kohlendioxidgehalt der Atmosphäre
unterscheidet sich nicht von der katastrophalen globalen Norm.
Zwischen Juni und Oktober sind die malerischen kleinen Dörfer
verlassen; die verbliebenen Einwohner sind Zugvögel geworden,
die vor der Sommersonne talabwärts fliehen, so wie einst die
Bergziegen und das Rotwild vor dem nicht mehr vorhandenen
Winterschnee abgestiegen sind.
Es war jetzt April, jener Monat, der einst als der grausamste
galt, und wenn ich meinen Bestimmungsort erreichte, würden die
alpinen Dörfler bereits ihren jährlichen Rückzug
antreten. Aus fleischlicher Sicht war es töricht, meine
verbleibenden Monate dort oben im grellen, ultravioletten
Sonnenschein zu verbringen. Aber andererseits war der finale
somatische Schaden bereits angerichtet, und weitere Schädigungen
der DNA hielten keinen Schrecken für jemanden bereit, der
bereits daran starb, daß er dieser Strahlung ein langes Leben
hindurch ausgesetzt gewesen war.
Und aus spiritueller Sicht sprach vieles dafür, daß ich
meinem Schöpfer hoch oben in diesen einsamen Bergen begegnete,
wo ich den Folgen der Namenlosen Sünde ausgesetzt war, mich in
meinen letzten Stunden kontemplativ der göttlichen Gerechtigkeit
überließ und zusammen mit den Wintergräsern unter dem
erbarmungslosen Glanz der tödlichen Sommersonne starb.
Die Reise nach Tirol war so beschwerlich, wie es jede solche
letzte Pilgerfahrt sein sollte, und mehr als das. Ein Schienenwagen
brachte mich in ein paar kurzen, unbequemen Tagen ins italienische
Vorgebirge hinauf, aber von da aus ging es mit Pferdekutschen weiter,
die auf den schlecht befestigten Überresten alter Autostradas
und Autobahnen aufwärts ächzten, auf denen früher
einmal Massen Benzin verbrennender Tourenwagen hupend dahingedonnert
waren. Schließlich und endlich gaben sogar die Kutschdienste
auf, und so verbrachte ich die letzte Woche meiner Reise auf dem
Rücken eines spatkranken alten Maultiers, das schwerfällig
gegen den Strom verwirrter Dörfler antrabte, die in die relative
Sicherheit des Tieflands herabkamen.
Als ich in Grünberg eintraf, war der Ort nahezu menschenleer,
und ich konnte relativ günstig ein solides altes, modernisiertes
Chalet mieten.
Früher einmal war es ein Bauernhof gewesen – die Ruinen
einer Scheune waren noch andeutungsweise zu sehen –, dann ein
kleines Skihotel, dessen Liftmasten nach wie vor über die sich
braun färbende Almwiese zu der kahlen alpinen Felsenspitze
hinaufliefen, die über ihm aufragte. Nach der letzten
Schneeschmelze war es anscheinend der Zufluchtsort eines reichen
Exzentrikers geworden. Das Holzhaus war unter einer geodätischen
Kuppel eingeschlossen worden, um es vor dem Angriff der Sonne zu
schützen. Die Scheiben der Kuppel hatten der ultravioletten
Strahlung schließlich nicht mehr standgehalten, und
spätere Bewohner hatten sie herausgeschlagen oder sich einfach
nicht die Mühe gemacht, die mit der Zeit auftretenden
Abnutzungserscheinungen zu reparieren, obwohl da und dort immer noch
bläuliche Kunststoffstücke an den skelettalen
Überresten hingen.
Die Haustechnik des Chalets wurde jedoch weiterhin von
funktionstüchtigen Solarkollektoren gespeist; dazu gehörten
eine geräumige Kühlkammer, fließendes warmes und
kaltes Wasser sowie ein höchst raffinierter, mit italienischer,
deutscher, französischer und chinesischer
Expertensystem-Software bestückter Autokoch. Obwohl das Haus
viel zu groß für meine Bedürfnisse war, würde es
bis zum Ende für mein leibliches Wohl sorgen, so daß ich
Muße genug für meine letzte Reise nach innen und oben
hatte.
Zuerst erwog ich, meine letzten Memoiren zu schreiben, und setzte
mich auch daran, aber in Wirklichkeit öffnete und schloß
ich nur eine Überfülle von Arbeitsdateien, bis ich
schließlich aufgab und alle Kopien dieses peinlichen
Gewäschs aus dem Speicher löschte.
In Wahrheit hatte ich schon längst alles gesagt, was ich zu
sagen hatte, und vieles davon lag immer noch unter päpstlichem
Edikt; wozu die Mühe, ein egoistisches letztes Testament zu
produzieren, dessen Stimme ebenfalls zum Schweigen gebracht werden
würde?
Ich bin oftmals gefragt worden, warum ich päpstlichen
Verfügungen, mit denen ich so deutlich erkennbar nicht
einigging, gehorcht und damit zugelassen habe, daß so viele
meiner Schriften nicht publiziert wurden. Ich habe keine Antwort
darauf, die einer anderen Logik als der des Glaubens folgt. Vor
langer Zeit habe ich meine Gelübde abgelegt und bin Priester
geworden, und obgleich das Zweckdenken mich oft genug veranlaßt
haben mag, das zu bereuen, war es ja gerade der Sinn dieser
Gelübde, die Kapitulation vor solchen Impulsen zu
verhindern.
Ich bin stets nur ein katholischer Priester gewesen, der versucht
hat, Gottes Willen zu verstehen und seiner Kirche nach bestem Wissen
und Gewissen zu dienen, ohne Luzifers Sünde intellektueller
Hoffart zu verfallen. Mag sein, daß manche von denen, die sich
beehrt haben, Petrus’ Platz einzunehmen, nicht heiliger waren
als ich, und ich würde mich verstellen, wenn ich leugnete,
daß nicht wenige von ihnen mir intellektuell unterlegen waren,
aber die Kirche selbst ist mehr als die Summe ihrer menschlichen
Teile. Selbst die Papstfolge ist Gottes Art, mit dem unvollkommenen
Ton des Menschen sein Werk zu tun. Wenn wir das leugnen, was ist die
Kirche dann anderes als ein Betrug?
Natürlich ist sie in den Augen des größten Teils
der Welt tatsächlich ein Betrug. Wenn Gott Seinen eingebornen
Sohn geopfert hat, um uns vor unseren Sünden zu retten, warum
sind wir dann nicht gerettet worden? Wenn es ein gerechter und
allmächtiger Gott war, der die Erde unserer Verwaltung
unterstellt hat, warum hat Er dann nicht eingegriffen, bevor wir sie
hingemordet hatten?
Die satanische Antwort ist gleichbedeutend mit der zynischen
säkularen Reaktion – ›Wir sind dem Teufel begegnet,
und zwar in uns selbst.‹
Wahr, allzu wahr, aus einer gewissen Sicht. Es war der Mensch, der
in seinem Verwalteramt versagt hat und die Biosphäre an einem
umgedrehten Kreuz aus versteinertem Schwefel gekreuzigt hat. Und es
ist der Mensch, der – unfähig, den Folgen seiner Taten
für die Spezies zu entgehen – sich dem göttlichen
Strafgericht zu entziehen versucht, indem er sich in der seelenlosen
Software eines ›transkorporealen Nachfolgers‹
versteckt.
Wer kann leugnen, daß dies satanisches Verhalten ist? Aber
noch satanischer ist es, wenn wir uns für die vollständigen
satanischen Herren der dunklen Kräfte halten, die in uns walten.
Denn damit leugnen wir, was die Kirche immer noch verspricht –
Erlösung und Errettung, wenn auch nicht für unseren
Planeten oder die Zeit unseres Verweilens auf ihm, so doch für
das Licht noch im unbedarftesten Geist am Ende des Lebens und der
Zeit.
Wenn wir nicht an solch eine Errettung glauben können, was
sind wir dann? Wenn ich nicht glaube, daß der Organisator einer
solchen Errettung hinter den Unvollkommenheiten seiner Kirche am Werk
ist, dann bin ich kein richtiger Priester. Wenn ich die Disziplin der
Kirche aufgebe, um meinem eigenen unvollkommenen Gewissen zu folgen,
beraube ich dann nicht letztendlich die Kirche meines Beitrags, so
wie ich ihrer Gnade entsage?
Das sind die Gedanken, die einen sterbenden alten Priester
erfüllen, der nichts anderes zu tun hat, als unter der
Treibhaussonne mit matten Schritten über eine verdorrende Wiese
zu laufen und sich dabei mit der tödlichen Zukunft abzufinden
oder unter der gespenstischen Kathedrale eines Kuppelskeletts zu
sitzen und über die theologischen Konflikte der Vergangenheit
nachzugrübeln.
Ich, wurde in die schon damals schrumpfende Gemeinschaft der
Gläubigen hineingeboren, in eine Familie von Bauern, die
Milchvieh hielten und immer noch versuchten, im französischen
Zentralmassiv zu überleben, und als meine Eltern
schließlich nach Clermont-Ferrand hinunterziehen mußten,
um Arbeit zu suchen, fand ich mich in einer tristen Stadtlandschaft
wieder, der gegenüber mir das Seminar als glückliche
Fluchtmöglichkeit erschien. Als junger Priester wurde ich in die
Elendsgebiete am Amazonas geschickt, wo ich aus erster Hand
miterlebte, wie fruchtlos es war, die Gefallenen mit
Getreidesäcken zur Kirche zu locken, um ihren tauben Ohren
Erlösung zu predigen.
Die Berichte, die ich nach Hause schickte, waren die ersten meiner
Schriften, die von der Kirche unter Verschluß genommen wurden,
aber sie brachten mir die Aufmerksamkeit eines gleichgesinnten
Kardinals ein, der meinen Aufstieg in die intellektuelle Hierarchie
der Kirche förderte, die ich gelegentlich den Medien
gegenüber repräsentiert habe.
Das war kurz bevor Roberto I. seine Bulle erließ, die
einzelnen Nachfolger-Klonen eine fortlebende Seele zusprach, und ich
war einer derjenigen, deren Argumente gegen die Unfehlbarkeit des
Papstes den kürzeren zogen.
»Wo soll das enden?« fragte ich vor Kameras und
Mikrofonen. »Wenn eine einzelne Kopie der
Persönlichkeits-Software die unsterbliche Seele ihrer
fleischlichen Schablone enthält, wie kann man dann behaupten,
daß sie in der zweiten, dritten oder tausendsten Kopie nicht
ebenfalls enthalten ist? In Wahrheit müssen sie allesamt reine
Expertensystem-Simulationen sein. Denn die Seele ist unteilbar und
kann darum nicht dupliziert werden, und sie ist unsterblich und kann
darum nicht in einer vergänglichen physischen Matrix eingefangen
werden.«
»Könnten Sie uns das noch mal in sendefähiger Form
sagen, Pater?«
»Die Seele kann nicht wie ein x-beliebiges geklontes Organ
von einem Körper in den nächsten verpflanzt werden. Wenn
Sie einen Nachfolger-Klon haben, so ist das reine Meatware, die
darauf programmiert ist, Ihr Bewußtsein nachzubilden. Ihr
Bewußtsein existiert nicht mehr, und Ihre Seele steht bereits
vor dem Richterthron.«
»Noch mal im Klartext, Pater?«
»Sie sind tot, der Klon ist ein satanischer Golem, Ihre Seele
ist in Gottes Händen, und es gibt absolut nichts, was die
Wissenschaft jemals dagegen tun kann.«
Nun, als Roberto I. bald darauf seine anderslautende Bulle
erließ, war meine Zeit als öffentlicher Sprecher der
Kirche abgelaufen, und meine Karriere als oppositioneller Theologe
hatte bereits begonnen, ob es mir gefiel oder nicht.
Ich muß zugeben, daß ich das Scheinwerferlicht anfangs
vermißte und mit meinen Gelübden haderte. Doch obwohl die
Kirche ein monolithische Fassade präsentiert, sind abweichende
Fraktionen innerhalb ihres inneren intellektuellen Diskurses nicht
nur erlaubt, sondern werden sogar gefördert, solange die
intellektuelle Wäsche nicht in der Öffentlichkeit gewaschen
wird, und ich fügte mich recht bald und letztendlich mit einem
Gefühl der Erleichterung in eine lebenslange Rolle als Vertreter
einer Minderheitsposition in der Gedankenwelt der Kirche.
Freilich hätte ich mir gewünscht, daß meine Sicht
der Dinge den Sieg davontrug. Bestürzt mußte ich
mitansehen, wie sich in der Gedankenwelt der Kirche die Ansicht
durchsetzte, daß man den Uniklonen die Kommunion erteilen
solle, und wie sie damit auf die Infragestellung der
Immaterialität der Seele selbst zuschlitterte.
Was die päpstliche Unfehlbarkeit angeht, so muß man sie
in einem korporativen Sinn verstehen. Die Kirche verlangt, daß
in manifester Ermangelung direkten göttlichen Eingreifens
irgend jemand unfehlbar sein muß, um gerade solche
tiefgreifenden spirituellen Dispute lösbar zu machen, also warum
nicht der Papst? Ehemals unfehlbare päpstliche Entscheidungen
sind stets unfehlbar geändert worden, wenn Gott entschied,
daß es für die Entwicklung seiner Kirche erforderlich
war.
Aber dort oben in den Bergen begann mir die Bedeutung all dessen
wie mein Leben zu entgleiten und schliff sich zu einer letzten
Epiphanie ab. Tag für Tag wagte ich mich in das tödliche
weiße Licht hinaus, und jeden Tag schien ich einer ungreifbaren
göttlichen Gnade näher zu sein. Ich war bereit, meinem
Schöpfer gegenüberzutreten, ja mittlerweile sogar begierig
darauf, mich hinwegfegen zu lassen, wenn er mir endlich sein Antlitz
offenbarte.
Doch wie sich herausstellte, hatte Gott mir noch eine letzte
Mission zugedacht.
In der Dämmerung eines klaren Abends, als die Sonne hinter
der Felsenspitze verschwand und ich zum Chalet zurückkehrte,
hallte ein fernes Donnern durch die alpine Stille, ein
merkwürdiges, stakkatoartiges, aber beständiges Donnern,
das sich rasch in das Brummen einer monströsen Libelle
verwandelte und immer lauter, immer mechanischer wurde, bis auf
einmal eine dämonische Erscheinung über die ferne Kammlinie
heraufkam.
Zuerst begriff ich überhaupt nicht, was es war. Es sah wie
ein riesiges, zorniges Insekt aus, dessen durchsichtige Flügel
mit überirdischer Schnelligkeit schlugen und das durch die Luft
auf mich zukam.
Dann erkannte ich, daß es aus Kunststoff und Metall bestand;
das überirdische Knattern rührte von einem
Verbrennungsmotor her, und als es zu meinem Erstaunen und Entsetzen
vor dem Chalet aufgesetzt hatte, wobei es Benzindämpfe
verströmte und Kohlendioxid ausstieß, wußte ich nur
allzugut, was es war.
In meiner Kindheit waren Hubschrauber gar nicht so
ungewöhnlich gewesen, und am Amazonas hatte ich diese
technischen Aaskäfer im Friedhof des Regenwaldes herumsummen
sehen. Sie waren die magischen Zeichen der Macht und des Privilegs,
die Insignien hochrangiger Militärs, politischer Potentaten und
Konzernkapitäne, und als solche gefürchtet und gehaßt
von jenen, die sie überwachten.
Jetzt sind sie natürlich wie alle von Verbrennungsmotoren
angetriebenen Maschinen in den meisten Hoheitsbereichen der Welt
verboten, oder jedenfalls ist die Erlaubnis, sie zu besitzen oder zu
fliegen, auf wahre Fürsten dieser korrupten Welt
beschränkt.
Oder – Gott sei uns gnädig – auf Fürsten der
Kirche, wie es schien! Denn ein solcher stieg nun aus der Kabine,
einen riesigen, breitkrempigen Sonnenhelm über der roten Kappe,
die Augen hinter undurchdringlichem Spiegelglas verborgen, aber mit
diesem Bart und diesem Gebaren, ganz zu schweigen von dem untypischen
roten Umhang, den er sich eigens zu diesem Anlaß umgelegt zu
haben schien, unverkennbar Kardinal John Silver, ekklesiastischen
Gerüchten zufolge der Schmied jener Koalition, die Maria I. zur
Päpstin gemacht hatte.
Ich war Kardinal Silver bereits mehrmals begegnet, hatte aber noch
nie ein richtiges Gespräch mit ihm geführt, so daß
ich ihn hauptsächlich von seinem Ruf her kannte, und das reichte
mir schon vollkommen.
Wie die Päpstin war er Amerikaner, was ich im Gegensatz zu
vielen anderen keinem der beiden jemals angelastet habe. Es ist in
der restlichen Welt sehr beliebt – und noch bequemer –, die
Schuld am unmittelbar bevorstehenden Tod der Biosphäre den
Amerikanern zu geben, die über ein Jahrhundert lang das meiste
Benzin verbraucht und die größten Menge Kohlendioxid in
die Luft gepustet haben. Aber es ist allzu selbstgerecht, die Schuld
an der ungeheuren Sünde unserer Spezies auf die Bürger des
Staates abzuwälzen, dem der Zufall der säkularen Geschichte
das Henkersbeil in die Hand gegeben hat. Vergib ihnen, o Herr, denn
sie wußten nicht, was sie taten.
Kardinal Silver war überdies ein politischer Priester, eine
Gattung, der ich nie übermäßig viel Zuneigung
entgegengebracht habe, eine Art Richelieu auf dem Feld der
Ökonomie und der Öffentlichkeitsarbeit, der der
Päpstin den Kontostand und die Ergebnisse der Meinungsumfragen
ins Ohr flüsterte.
Die Kirche braucht solche Prälaten, wenn sie in der Welt
bestehen will, nach ihrer gegenwärtigen traurigen Lage zu
urteilen, eher mehr als wenige, und ich würde nicht einmal so
weit gehen, sie als notwendiges Übel zu betrachten. Sie dienen
ebenfalls, und die Mehrzahl von ihnen läßt sich dabei von
ihrem aufrichtigen Glauben leiten.
Aber Kardinal John Silver hatte Mary Gonzalez’ Wahl zur
Päpstin durch das Kardinalskollegium wie ein mit allen Wassern
gewaschener Chicagoer Parteiführer von anno dazumal gelenkt,
hatte Gefälligkeiten ausgetauscht, finanzielle Zuwendungen
versprochen und theologische Debatten wie ein Wahlkampfberater
geführt.
Die Beratungen sollen geheimgehalten werden, und es wird kein
Protokoll geführt, aber glauben Sie mir, Kardinäle sind
nicht immun gegen die Versuchungen pikanten Klatsches, und auch
anderen Priestern widerstrebt es nicht, ausgewählte Leckerbissen
von oben nach unten weiterzutragen.
Das Kollegium war wie die Kirche selbst in eine Sackgasse geraten,
und zwar bei demselben Thema – jenem nämlich, das sie fast
mein ganzes Leben hindurch nicht losgelassen hat.
Die selbsternannten Progressiven behaupten, der Abfall der
Gläubigen sei der eindeutige Beweis dafür, daß es der
Kirche nicht gelungen sei, mit der Zeit zu gehen; sie meinen,
daß es absolut selbstzerstörerisch sei, die Seelen jener
zu exkommunizieren, die ihr Bewußtsein in
Nachfolger-Entitäten herunterladen, und daß wir vielleicht
sogar den verlorenen Seelen der Ungläubigen auf der Anderen
Seite die Hand reichen sollten, die gewiß verzweifelt der
Erlösung harren.
Die Traditionalisten, zu denen ich gehöre, entgegnen,
daß die Zahlen auf den Mitgliederlisten kein Maßstab
für den spirituellen Zustand der Kirche sind – erst recht
nicht, wenn man sie mit den Konstrukten des Teufels auffüllen
würde.
Dies waren die Extrempositionen im Kardinalskollegium. Dazwischen
gab es eine breite Mitte, die einfach wünschte, das ganze
Problem würde verschwinden, und die alle Kandidaten der einen
oder anderen Seite blockierte.
Kardinal Silver spielte seine Karten erst aus, als sich im
Kollegium Erschöpfung und Frustration breitzumachen begannen.
Als es soweit war, schlug er Kardinälin Mary Gonzalez vor.
Kardinälin Mary Gonzalez mochte nicht zu den ersten
weiblichen Priestern gehört haben, aber ansonsten war sie die
erste Frau in allen anderen Ämtern gewesen – Monsignore,
Bischof, Kardinal –, warum sollte sie also nicht auch die erste
Päpstin werden?
Es ist nicht nötig, die Verblüffung und Bestürzung
zu beschreiben, mit denen diese Nominierung aufgenommen wurde, obwohl
ich all die farbigen Einzelheiten oft genug zu hören bekommen
habe.
Als der Staub sich gelegt hatte, brachte Kardinal Silver sein
wirkungsvollstes Argument vor. Während die Konklave gerade eben
noch von dem ungelösten Schisma paralysiert gewesen war, das die
Kirche zerriß, ihre Energien absaugte und ihr bei der
schwindenden Zahl ihrer Kommunikanten – und erst recht bei
jenen, die sie bekehren wollte – jede öffentliche
Glaubwürdigkeit raubte, so war sie nun wie elektrisiert von dem
bloßen Vorschlag, eine Päpstin zu wählen.
Wenn wir die Sache nicht lösen können, sollten wir sie
beiseite legen, bis die Öffentlichkeit sie vergißt –
zeigen wir der Welt, daß die Kirche zu einer dynamischen Vision
fähig ist, leugnen wir der Hälfte der potentiellen
Konvertiten der Welt gegenüber unsere Phallokratie, wählen
wir uns Kardinälin Mary Gonzalez und schaffen wir einen
päpstlichen Superstar, der sich mit Johannes Paul II. messen
kann.
Oder feinsinnigere Worte gleichen Inhalts.
Wenn ich dabeigewesen wäre, hätte ich mich
wahrscheinlich auch überzeugen lassen, sofern die Wahl nicht
ausgerechnet auf Kardinälin Mary Gonzalez gefallen wäre.
Mary Gonzalez war während der Wasserkriege in den schäbigen
Wüstenstraßen des sterbenden Los Angeles aufgewachsen, war
als Teenager eine Art Ökoterroristin gewesen und hatte sich dem
Zugriff des Gesetzes gerade noch durch die Flucht in ein
Nonnenkloster entzogen.
Das liegt nun lange Jahrzehnte zurück, und diese
Jugendtorheiten haben den romantischen Status der jämmerlichen
Versuche des Autors erreicht, unter anderem Namen seine Biographie zu
schreiben. Die reife Kardinälin Mary Gonzalez war ein
leuchtendes Beispiel für die erlösende Kraft der Kirche,
und das glaube ich in der Tat; zumindest nach ihrem Erscheinungsbild
in der Öffentlichkeit zu urteilen, entsprach Kardinälin
Gonzalez perfekt der weltlichen Vorstellung von einer Frau der
Kirche.
Sie war eine entschiedene Verfechterin der Gleichberechtigung der
Frau und damit selbst der deutliche Beweis, daß sich die Kirche
auf moderne Weise für dieses Ziel engagierte. Als Amerikanerin,
die stets ihre Herkunft aus der dritten Welt hervorhob,
unterstützte sie die Verzweifelten gegen die Bequemen, die Armen
gegen die Reichen, die Unterdrückten gegen die Unterdrücker
und natürlich die Reste der Ökosphäre gegen die
weitere Verwüstung durch den Menschen.
Bewundernswert. Ein Ausbund an Tugend. Unter anderen
Umständen vielleicht sogar eine nützliche und effektive
Päpstin.
Aber gegenwärtig nicht die richtige Person auf dem Stuhl des
Petrus, weder für die Kirche noch für die Welt. Beim
größten spirituellen Problem, mit dem sich die Kirche
konfrontiert sah, der Frage nämlich, ob die Seele die
unsterbliche Schöpfung Gottes ist oder ein reines
Software-Artefakt, das vom Menschen vervielfältigt werden kann,
hatte sich diese am stärksten im Blickfeld der
Öffentlichkeit stehende Prälatin, diese
Talkshow-Persönlichkeit, einer Antwort stets durch Schweigen
entzogen.
Obwohl ich nichts gegen Päpstinnen oder politische
Kardinäle habe, stand Kardinal Silver folglich ganz oben auf der
Liste der ungebetenen Gäste, die ich selbst unter den besten
Umständen nicht gern bei mir sehen würde, und schon gar
nicht, wenn sie sich in einem schändlichen päpstlichen
Hubschrauber buchstäblich aus heiterem Himmel in meine letzten
spirituellen Meditationen herabsenkten.
»Was verschafft mir diese hohe Ehre, Eure Eminenz?«
fragte ich zur Begrüßung, als Kardinal Silver dort stand,
den Sonnenhelm auf seinem Kopf gegen den Wind der Rotorblätter
festhielt und sich reflexhaft duckte, während sie über ihm
kreisten.
»Wollen wir das drinnen erörtern, Pater De Leone?«
sagte er. Ich konnte geradezu sehen, wie seine Augen hinter den
undurchdringlichen Gläsern zusammenzuckten, als er sich mit
unverhüllter Eile auf den Weg zum Chalet machte.
»Eine Strahlendosis von ein paar Minuten ist statistisch
nicht signifikant, Eure Eminenz«, versicherte ich ihm,
während ich keuchend mit ihm Schritt zu halten versuchte.
»Wozu ein unnötiges Risiko eingehen«, erwiderte er,
ohne sein Tempo zu verlangsamen, eine seltsame Einstellung für
einen Mann, der gerade mit einem Hubschrauber gekommen war, dachte
ich.
Sobald wir jedoch drinnen in Sicherheit waren, fand Kardinal
Silver seine fürstliche Selbstbeherrschung wieder. »Sie
müssen sofort mit mir nach Rom zurückkehren«, sagte
er, kaum daß er ein sicheres Dach über dem Kopf und seinen
Hut und seine Sonnenbrille abgelegt hatte.
»Eure Eminenz…«
»Ja, ich weiß, Pater De Leone, ich kenne Ihre
Verfassung, und wenn es nach mir ginge, würde ich Sie niemals an
Ihrem letzten Zufluchtsort stören, aber auch ich stehe in dieser
Angelegenheit unter direktem päpstlichem Befehl.«
»In welcher Angelegenheit?« stammelte ich, in gewisser
Weise immer noch bemüht, mit ihm Schritt zu halten.
»Das weiß ich nicht. Sie hat es mir nicht gesagt«,
antwortete Kardinal Silver weit weniger
respekteinflößend.
»Die Päpstin hat sie den ganzen Weg hierher geschickt,
damit Sie einen Sterbenden nach Rom zurückschleppen, und Sie
wissen nicht einmal, warum?« rief ich aus, ebenso verwirrt wie
zornig. »Es fällt mir wirklich schwer, ausgerechnet Ihnen
das abzunehmen, Kardinal Silver.«
Der Kardinal ließ ein ironisches kleines Lachen hören,
das ihn beinahe sympathisch machte. »Wenn Sie zu denjenigen
gehören, die glauben, daß Mary Gonzales mein
Geschöpf war, dann steht Ihnen eine interessante Erfahrung
bevor, Pater De Leone«, sagte er trocken. »Diese
Päpstin hat ihren eigenen Kopf, und was für
einen.«
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Er kam über den Horizont im Osten herauf, über das
gespiegelte Purpurrot und Violett eines Treibhaussonnenuntergangs
mitten auf dem Meer hinweg, als wäre er einem klassischen
Fernsehwerbespot des zwanzigsten Jahrhunderts entsprungen, der
Inbegriff hirnloser Freiheit und Macht, ein Gebilde, das einen unter
dem Trommelwirbel des Rotorengeratters ins pelagische Paradies
entführt.
Nur daß ich da schon längst war, Mann, und er kam auf
mich zu, lärmend, stinkend und Benzindämpfe speiend,
während ich in der Plicht hockte und meinen Spliff anschaute,
als könnte der ihn verschwinden lassen.
Das Scheißding hing einfach da oben, paar Meter von meinem
Heck entfernt, und dann kam es runter wie ‘n klappriger
Fahrstuhl, bis es nur noch rund drei Meter hinter dem Deck war,
dröhnte mir die Ohren mit Heavy Ecodeath Metal voll, wirbelte
das Wasser auf, pumpte Gase aus sich heraus, die so dick waren,
daß man sie schmecken konnte. Dann fällt dieser Kerl in so
‘ner Art Gurtgeschirr unten raus – schicker schwarzer
Anzug, Sonnenbrille, silberner Sturzhelm. Sie seilen ihn ab, bis
seine Füße nur noch dreißig Zentimeter über der
Wasseroberfläche sind, und dann läßt ihn der
Hubschrauber übers Wasser auf mich zulaufen, hebt ihn in die
Plicht und wirft ihn mir mehr oder weniger in den Schoß.
»Nett, daß Sie mal vorbeischauen, Eure Eminenz«,
sage ich, als ich uns beiden auf die Beine helfe. Lahmer Spruch,
klar, aber ich kann nicht anders, und außerdem hört
sowieso keiner von uns was bei dem Lärm, den das Triebwerk des
Hubschraubers macht.
Er befreit sich aus seinem Geschirr, nimmt den Helm ab und winkt
dem Hubschrauber, daß er verschwinden kann, und der
schlürft das Drahtseil wie eine leckere Spaghetti auf, kippt den
Rotor nach Osten und steigt im Dreißig-Grad-Winkel Richtung
italienische Küste nach oben.
»Legen Sie Ihre Auftritte immer in dem Ding hin?« frage
ich, als meine Trommelfelle aufhören zu klingeln.
»Ich fliege nur auf päpstlichen Befehl und wenn es nach
Lage der Dinge absolut unumgänglich ist«, behauptete der
Kardinal, aber ich konnte am Zucken seiner Mundwinkel erkennen,
daß er genau wußte, wieviel Spaß es ihm machte.
»Na klar, Eure Eminenz. Also, warum kommen wir nicht gleich
zum Geschäft?«
»Könnten wir hineingehen?« sagte er und schaute
nervös zum Himmel hinauf, als würde ihm vielleicht gleich
eine Seemöwe auf den Kopf scheißen.
»He, immer schön locker bleiben, Kardinal, die Sonne
geht unter und die Sterne kommen bald raus, und diesen
Sonnenuntergang wollen wir uns doch nicht entgehen lassen…«
Ich bot ihm höflich das Sakrament des Krauts an, das er ebenso
höflich ablehnte.
»Wir haben keine Zeit, den Sonnenuntergang zu genießen,
Mr. Philippe. Möglicherweise ist es schon zu spät, um das
Programm noch zurückzuholen…«
»Dann erzählen Sie mal«, sagte ich und lehnte mich
auf der Rückbank der Plicht zurück, wo ich meinen Spliff
rauchen und das letzte Licht der Dämmerung betrachten
konnte.
Das reichte, um ihm klarzumachen, daß er mich nicht ins
Innere kriegen würde, und so hockte er sich in den Schatten der
Kabinenluke.
»Wir haben ein Expertensystem-Programm verloren, oder
vielmehr, wir befürchten, daß es uns gestohlen wurde,
wahrscheinlich, um es zu duplizieren, und das ist eine sehr ernste
Angelegenheit.«
»Programm wofür, wer ist wir, von wem, und wo liegt das
große Problem? Software verschwindet jeden Tag über die
Grenze.«
»Wir sind die katholische Kirche, Mr. Philippe, das Programm
wurde aus dem internen Netzwerk des Vatikans entwendet, und wir haben
keine Ahnung, wer es getan hat, oder wie, oder zu welchem
Zweck.«
Das Kraut begann zu brennen. »Wir sprechen hier doch nicht
über Ihr Buchhaltungssystem, oder?« sagte ich. »Sie
sind nicht hier rausgeflogen, damit ich ein paar Industriespione
fange, stimmt’s? Sie sprechen von einer… Entität, hab
ich recht?«
»Einer Entität?«
»Sie wissen, was ich meine.«
Kardinal Silver seufzte. Er zuckte die Achseln. »Ja, ich
weiß, was Sie meinen, aber ich bin mir nicht so sicher,
daß wir darin übereinstimmen, was Sie damit meinen,
wenn man bedenkt, daß es nicht einmal der Kirche selbst
gelungen ist, einen vernünftigen Konsens zu erreichen.«
Ich zuckte die Achseln. »Loas, fliegende Holländer des
Big Boards, die Software-Seelen der lieben Verstorbenen, die treffe
ich bei meiner Arbeit ständig, und ich weiß immer noch
nicht, ob sie lebendig sind oder nur die Disneyworld-Version, und es
wird Sie vielleicht überraschen zu hören, daß es
über dieses Thema auch auf der Anderen Seite einige Diskussionen
gibt.«
»Vielleicht hat Gott uns den richtigen Mann ausgesucht«,
murmelte der Kardinal geheimnisvoll.
»Gott?«
»Gott, das Schicksal, die Bestimmung, ein karmischer
Attraktor, nennen Sie es, wie Sie wollen. Sie waren der nächste
greifbare… äh… Spezialist, als wir es verloren, aber
ich habe so eine Ahnung, als könnte die göttliche Vorsehung
Ihren Kurs bestimmt haben.«
Oder euer Teufel, verkniff ich mir zu sagen – was des einen
Sakrament, ist die kontrollierte Substanz des anderen
Hoheitsbereichs.
»Es, Eure Eminenz, oder ihn?« fragte ich
statt dessen. »Sie haben doch gesagt, was Sie verloren haben,
sei die Nachfolger-Entität eines Mannes?«
Der Kardinal seufzte. »Es… ihn… was auch
immer«, sagte er leise. »Das Bewußtseinshologramm
eines Priesters namens Pierre De Leone, und…«
»Eines Priesters? Aber ist die katholische Kirche denn
nicht den Ansicht, daß die Aufzucht von Software-Zombies eine
Art Todsünde ist?«
»Eine beunruhigende und ungeklärte Frage, Mr. Philippe.
Wenn Pater De Leone recht hat, haben wir nur ein
Expertensystem-Modell seines Bewußtseins verloren, aber wenn er
sich irrt, haben wir eine heroische Seele in den Limbus geschickt, wo
sie nun einsam und verloren herumirrt…«
»Jetzt wird’s mir ein bißchen theologisch, Eure
Eminenz. Das muß ich von Berufs wegen vielleicht nicht
unbedingt wissen…«
»Ich fürchte, das ist der Kern der Sache, Mr. Philippe.
Pater De Leone war ein unerbittlicher Gegner schon allein des
Konzepts der Nachfolger-Entität. Er hielt diese Gebilde für
satanische Konstrukte, und demgemäß wäre es eine
schwere Sünde, bei ihrer Erschaffung mitzuwirken. Nach seinem
Verständnis hat er also seine unsterbliche Seele im Dienst der
Kirche riskiert…«
»Kapier ich nicht. Warum sollte ein Mann wie der sich auf
Chips bringen lassen? Was hätte er davon, wenn ein Dybbuk von
ihm die Bits und Bytes heimsucht? Was hätten Sie
davon?«
»Die Nachfolger-Entität könnte schlüssige
Beweise für oder gegen die Existenz ihrer eigenen Seele finden
und dadurch das Dilemma im Herzen der Kirche lösen.«
»Wie bitte?«
Ich nahm noch einen Zug vom Kraut. Die Sonne war untergegangen,
die Sterne kamen heraus, eine kühlende Brise tanzte über
die Meeresoberfläche, und das Wasser darunter wirkte wie das des
Uranos, unergründlich und formlos klar bis zum Nichts in seinem
Kern. Genau die richtige behagliche Kulisse für kosmische
Gespenstergeschichten.
»Bei diesem unglücklichen Experiment ging es Maria
zufolge nicht darum, wie das Schisma überwunden werden
würde, sondern daß es überwunden würde,
und zwar jetzt.«
»Verzeihen Sie mir die religionsübergreifende Metapher,
Eure Eminenz, aber das wird mir alles ein bißchen zu
byzantinisch.«
Kardinal Silver seufzte. »Aber der Päpstin nicht, Mr.
Philippe«, sagte er. »Sie ist am unfehlbarsten, wenn Sie
unergründlich zu sein versucht, und in diesem speziellen Fall
ist ihr das perfekt gelungen. Wenn Gott durch Maria spricht, um eine
andere religionsübergreifende Metapher zu benutzen, dann neigt
Er dazu, in Zungen zu sprechen.«
»Klingt ja, als wäre sie eine Hexe…«
Kardinal John Silver sah mich eine ganze Weile an. »Sie
dürfen so etwas sagen, aber ich kann mich dazu unmöglich
äußern«, erklärte er mit einem Aufblitzen in den
Augen und einem plötzlichen, süffisanten kleinen Grinsen.
Er betrachtete das Kraut mit dieser neuen Miene und griff dann nach
meinem Spliff.
»Wenn ich’s mir recht überlege, nehme ich
vielleicht doch lieber einen Zug«, sagte er. »Und ein
trockener weißer Bordeaux wäre auch nicht verkehrt, wenn
Sie einen haben.«
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Je weniger man über meine Reise per Hubschrauber nach Rom
sagt, desto besser. Vier Stunden lang klammerte ich mich in dem
elenden Flugapparat entsetzt an meinen Sitz fest, während
Kardinal Silver mit dem Piloten munter über die
Berufsgeheimnisse der Fliegerzunft plauderte und ab und zu innehielt,
um meine Aufmerksamkeit auf die Landschaft unter uns zu lenken.
Ich für mein Teil hatte nicht die geringste Absicht, von hier
oben auf irgend etwas dort unten hinunterzuschauen, und ich
hätte die Augen während des ganzen Fluges geschlossen
gehalten, wäre mir nicht von den Benzindünsten und dem
Geschüttel des Hubschraubers in seinem dröhnenden,
ratternden Kampf, sich wider jedes Naturgesetz in der Luft zu halten,
immer sofort übel geworden, sobald ich es versuchte.
Es genügt wohl, wenn ich sage, daß ich mich nur ein
einziges Mal übergab – und daß ich viel zuviel Angst
hatte und mich viel zu unwohl fühlte, um eingehender
darüber nachzudenken, was, um alles in dieser traurigen Welt,
diese Päpstin von mir wollen könnte.
Irgend etwas wollte sie, soviel stand fest. Ich konnte
nicht so recht glauben, daß sie mich per Hubschrauber zu sich
holen ließ, nur um mir eine kläglich vorzeitige letzte
Ölung zu erteilen.
Nach einem ewig langen Geschaukel und Geschwanke landete der
Hubschrauber schließlich auf dem Petersplatz, und noch bevor
mir die Ohren aufhörten zu klingen, die Benzindämpfe aus
meiner Nase wichen oder meine weichen alten Knie wieder fest wurden,
schleifte mich Kardinal Silver auch schon hinein und brachte mich
unverzüglich zur Päpstin.
Die Päpstin hatte sich dafür entschieden, uns in der
vatikanischen Version eines informellen Konferenzraums zu empfangen.
Ein runder Mahagoni-Tisch mit einem Säulenfuß aus
geschnitzten Drachenbeinen, etwas niedriger als ein Eßtisch,
stand auf einem dunklen Orientteppich unter einer vergoldeten
Renaissance-Decke mit einer zweitklassigen Abbildung von der Madonna
mit dem Kind. Die Wände bestanden jedoch aus einer geschickten
Konfabulation hölzerner Bücherschränke und
Pflanzenständer, die ökologische Sensibilität,
intellektuelles Vergnügen und ein bißchen alte
Mutter-Erde-Mystik heraufbeschwor.
Ich merkte, daß ich den Raum kannte. Kein Wunder,
Päpstin Maria hatte dort oft Interviews gegeben und
Pressekonferenzen abgehalten.
Und da saß sie, auf oder vielmehr in einem Lehnsessel, der
nicht ganz grandios genug war für einen Thron, einem riesigen,
luxuriösen Prunksessel mit einem Bezug aus weißer Seide,
der mit päpstlichem Gelb in einem stilisierten Federmuster
bestickt war. Die anderen Stühle waren kleinere Ausgaben diesen
dekorativen Petrusstuhls, von denen aus man immer ein wenig nach oben
schaute auf sie, die aus jeder Perspektive am Kopfende des
päpstlichen runden Tisches saß.
Päpstin Maria selbst trug einen weißen Talar, in dem
sie ohne das große, auf die Brust gestickte grüne Kreuz,
die schulterlangen, silbergestreiften schwarzen Haare, die ihr
kupferfarbenes Gesicht umrahmten, und die von der Form her nur
andeutungsweise an eine Mitra erinnernde grüne Kappe auf ihrem
Haupt mit dem weißen Hintergrund verschmolzen wäre.
Es war das erste Mal, daß ich die Päpstin in Fleisch
und Blut sah, und ich verweile nicht deshalb bei diesen optischen
Details, weil sie mir Ehrfurcht einflößten, sondern weil
es eine andere Art von Ehrfurcht war, als ich erwartet hatte.
Maria L, die Medienikone – und nur so kannte ich sie –,
hatte diesen Raum in eine Kulisse für ihren päpstlichen
Glanz verwandelt, und diese Maria, die berühmter war als je ein
Papst vor ihr, hatte sich als die mütterliche Stimme der
Vernunft dargestellt, als politisch korrekte Pontifex und
Konsens-Madonna zeitgenössischer Weiblichkeit, als eine Art
amerikanische Politikerin, die keine Gelegenheit ausließ, die
Wähler mit ihrem Charme zu bezaubern.
Ein von Experten geschaffenes Image, zur Schau getragen von einem
flachgeistigen Symbol, hatte ich gedacht, eine Kreatur Kardinal
Silvers und seiner Medienkoryphäen, der erste weibliche Papst,
der erste, ureigenste Superstar der Kirche, dessen Verlautbarungen
eine um die andere den Drehbüchern der Meinungsumfragen zu
folgen schienen.
Ein Blick auf das Gesicht dieser Frau trieb mir jedoch alle
solchen Gedanken aus. Sie sah viel älter aus als das
künstlich bearbeitete Bild, das sie der Öffentlichkeit zu
präsentieren vorzog, und ihre harten schwarzen Augen wirkten
noch älter, in einem absoluten Sinn sogar viel älter als
ich. Ihre Raubvogelnase verlieh diesen Augen eine hoheitsvolle
Schläue, und etwas an ihrer Mundpartie ließ keinen Zweifel
daran, wer hier zu bestimmen hatte.
Das war keine für die Medien geschaffene Naive, keine
Marionette eines inneren Zirkels. Man mochte dazu stehen, wie man
wollte, dies war momentan der Kopf im Zentrum der Kirche, eine
brillante alte Frau, die auf Biegen oder Brechen –
wahrscheinlich durch beides, und nicht zu knapp – bis an die
Spitze der phallokratischsten Pyramide der Welt aufgestiegen war.
Was auch immer ich von ihren Ansichten hielt, wie auch immer ihre
wahren Überzeugungen aussehen mochten, es kam mir überhaupt
nicht unnatürlich vor, niederzuknien und ihren päpstlichen
Ring zu küssen, als Kardinal Silver mich vorstellte.
»Setzen Sie sich, Pater De Leone«, sagte die Pontifex,
als ich mich wieder erhoben hatte. »John, würden Sie uns
bitte Kaffee bringen lassen?«
Kardinal Silver hatte offenbar ebensowenig wie ich mit dieser
Entlassung gerechnet. Er sah sie lange an, und die Päpstin
erwiderte seinen Blick mit einem geheimnisvollen Gesichtsausdruck. Er
zögerte, seine Augen wurden schmal, und er ging widerwillig
hinaus.
Die Päpstin lächelte. »Kardinal Silver trägt
die Hauptverantwortung dafür, daß ich Päpstin
geworden bin, wie er als erster zugeben wird«, sagte sie
trocken. »Manchmal fällt es ihm allerdings schwer zu
verstehen, daß es letztendlich das Papsttum selbst ist, das den
Papst oder die Päpstin zu dem macht, was sie sind.«
»Eure Heiligkeit…?«
»Wir Päpste sind schließlich selbst in gewissem
Sinne Nachfolger-Entitäten, nicht wahr, Pater De Leone –
eine lange Reihe menschlicher Matrizen für das, was die
Originalschablone über eine andere Grenze hinweg an Petrus
weitergegeben hat.«
»So habe ich das bisher noch nie gesehen, Eure
Heiligkeit.«
»Da bin ich sicher, Pater De Leone«, sagte die
Päpstin scharf. »Aber ohne den Glauben an eine solche
Kontinuität der päpstlichen Software – um es einmal so
auszudrücken – wäre der Fels, auf den Jesus seine
Kirche gebaut hat, schließlich nicht mehr als Sand, und wir
Päpste wären jedesmal, wenn wir mit der Autorität des
Heiligen Geistes eine Bulle erlassen, nur Wichtigtuer und
Heuchler.«
»Und ich würde das auch gewiß nicht mit solchen
Worten formulieren«, druckste ich herum, denn einerseits haftete
ihrer Interpretation der Papstfolge mehr als ein Hauch elektronischer
Gotteslästerlichkeit an, deren Negation jedoch andererseits auch
ein Hauch einer anderen Form von Blasphemie. Falls diese Päpstin
mich zu einer theologischen Debatte zu sich gerufen hatte, so begann
ich bereits den Boden unter den Füßen zu verlieren.
»Aber mir bleibt nichts anderes übrig, als es so zu
formulieren, Pater De Leone, denn die Zeiten verlangen eine solche
päpstliche Bulle zu dem in Rede stehenden zentralen
Thema.«
»Und das wäre, Eure Heiligkeit?«
»Das, welches die Kirche zerreißt«, sagte die
Päpstin energisch. »Die Angelegenheit muß
geklärt werden, so oder so, und ich werde es tun, auch wenn
Kardinal Silver unablässig darauf drängt, daß ich
mich aus politischen Gründen darum herumlaviere. Deshalb habe
ich Sie nach Rom kommen lassen, Pater De Leone.«
»So?«
In diesem Augenblick kam ein Diener mit dem Kaffeeservice herein,
und während der Kaffee eingeschenkt wurde, nahmen meine
Hoffnungen einen Aufschwung. Würde mir am Ende meines Lebens
tatsächlich noch diese Gnade zuteil werden? Die Päpstin
würde eine Bulle über den spirituellen Status der
transkorporealen Nachfolger erlassen, und sie hatte mich
geholt, um sie zu beraten! Daher mußte sie zuallermindest
vorhaben, den Nachfolger-Entitäten ein für allemal die
Kommunion zu verweigern; vielleicht würde sie sogar ihren
menschlichen Schablonen die Exkommunizierung androhen, wenn ich sie
überzeugen konnte. Möglicherweise wollte sie sogar,
daß ich bei der Bulle ein bißchen als Ghostwriter
fungierte.
Als der Diener sich zurückgezogen hatte, beugte Maria I. sich
ein wenig vor, trank einen Schluck von ihrem Kaffee und warf mir
einen Blick zu, den man in einer erotischen Situation
verführerisch hätte nennen können.
»Sie haben die Gelegenheit, der Kirche einen letzten Dienst
zu erweisen, Pater De Leone«, sagte sie. »Wenn Sie dazu
bereit sind, werden Sie und ich dem großen dämonischen
Rätsel unserer Zeit ein Ende machen und die Harmonie in der
Kirche wiederherstellen, vielleicht sogar eine neue Generation von
Konvertiten anziehen.«
»Eure Heiligkeit!« rief ich aus. »Es wäre mir
eine große Ehre, Ihnen bei einem solchen Vorhaben auf jede
erdenkliche Weise behilflich zu sein!«
»O ja, ich bin gewählt worden, um alles unter den
Teppich zu kehren, um das Thema zu wechseln, aber das Thema wird sich
nicht in Wohlgefallen auflösen, und mir ist die Aufgabe
zugefallen, die Sache zu klären«, fuhr die Päpstin wie
zu sich selbst gewandt fort.
Als würde ihr klar, was sie tat, fixierte sie mich dann mit
einem Adlerblick, der beinahe etwas Gieriges hatte. »Und das
werden wir beide gemeinsam tun, Pater De Leone, wenn Sie diese
Mission auf sich nehmen.«
»Eure Heiligkeit…«
Die Päpstin hob gebieterisch die Hand. »Das kann kein
Befehl sein, Pater De Leone«, sagte sie. »Sie müssen
es freiwillig tun, und vorher sollten Sie sich lieber anhören,
welche Bürde ich Ihnen auferlegen möchte, denn ich
bezweifle, daß es das ist, was Sie vermuten.«
Die Päpstin trank einen Schluck Kaffee und brach damit die
hoheitsvolle Stimmung, bevor sie richtig entstehen konnte. »Ich
habe alles gelesen, was Sie geschrieben haben«, sagte sie,
»einschließlich des indizierten Materials. Ich habe mir
auch Ihre ärztlichen Untersuchungsergebnisse angesehen. Es
scheint, als würde die Kirche bald auf Ihren weisen Rat
verzichten müssen…«
Sie betrachtete mich mit unverkennbarer, räuberischer Gier.
»Sie sind ein sterbender Mann, Pater De Leone; ich gebe Ihnen
meinen überreichen päpstlichen Segen, aber ich biete Ihnen
auch die Chance, ein Heiliger zu werden.«
»Ein Heiliger!«
»Wenn Sie für die Kirche tun, worum ich Sie bitte, haben
Sie es mehr als verdient«, sagte die Päpstin. »Sobald
der Staub sich legt, werde ich es durchpeitschen, oder mein
Nachfolger tut es, denn es wird keine Augenwischerei sein.«
Was führte diese Frau bloß im Schilde? Warum
erfüllte mich dieses gesprächsweise Angebot,
heiliggesprochen zu werden, mit solcher Furcht?
»Ich möchte Ihr Bewußtseinshologramm aufzeichnen
und Ihre Nachfolger-Entität im Computernetz des Vatikans
installieren. Ich möchte Ihren weisen Rat von der Anderen Seite
hören.«
»Was!« rief ich und fuhr mit erhobenen Fäusten von
meinem Stuhl hoch.
»Setzen Sie sich, Pater De Leone, und hören Sie mich zu
Ende an!« befahl die Päpstin.
Ich sank völlig benommen auf meinen Stuhl zurück.
»Ja, ja, ich weiß, Sie sind entsetzt. Sie sind der
festen Überzeugung, daß eine solche
Nachfolger-Entität ein satanischer Golem der Bits und Bytes
wäre und daß Ihre unsterbliche Seele schon allein wegen
der Sünde seiner Erschaffung vor Gottes Richterthron stehen
würde, oder noch schlimmer, in einem ewigen elektronischen
Limbus gefangen wäre. Ich habe Ihnen ja gesagt, ich habe jedes
Wort gelesen. Gerade deshalb sind Sie genau der richtige Mann
dafür, und deshalb werden Sie wahrhaftig ein Heiliger sein, wenn
Sie sich bereit erklären, uns diesen Dienst zu
erweisen.«
»Ich verstehe kaum etwas von dem, was Sie da sagen, Eure
Heiligkeit«, stöhnte ich, »‘aber das wenige, das
ich verstehe, riecht nach einer Todsünde.«
»Ja, mag sein«, stimmte die Päpstin zu.
»Vielleicht ist es schrecklich, so etwas zu verlangen. Aber Sie
sind ideal dafür geeignet, Pater De Leone, eben weil Ihre
Nachfolger-Entität ein solch parteiischer Zeuge sein
wird, was die Existenz ihrer eigenen Seele betrifft.«
»Parteiischer Zeuge?«
»Natürlich, denn was Sie auch in bezug auf die Seele
dieses Nachfolgers glauben mögen, auf der Ebene des
Expertensystems wird sie Ihren Glauben und Ihre
Überzeugungen nachbilden und so argumentieren, wie Sie es
täten«, sagte die Päpstin mit einem listigen
Lächeln. »Und gerade Sie wollen doch sicher nicht andeuten,
daß das Programm einen eigenen Willen haben und anders
argumentieren würde?«
Ihr Lächeln wurde noch ironischer. »Eine kleine
salomonische Entscheidung, wenn ich so sagen darf«,
erklärte sie. »Diejenigen, die glauben, solche
Entitäten seien seelenlose Konstrukte, werden einen
intellektuellen Vertreter ihrer Position auf der Anderen Seite haben,
und jene, die das Gegenteil glauben, werden die Chance bekommen, den
Beweis dafür zu erbringen, indem sie Ihre
Nachfolger-Entität dazu bewegen, ihre eigene seelische Existenz
zu akzeptieren, und ich werde meine Bulle den Resultaten entsprechend
erlassen.«
»Auf die Aussage eines Expertensystems hin!« rief ich
entsetzt aus. »Darauf wollen Sie ein päpstliches
Schreiben begründen?«
»Wäre es Ihnen lieber, wenn ich auf die Aussage einer
Nachfolger-Entität vertrauen würde, deren menschliche
Schablone der Überzeugung gewesen war, sie hätte
eine Seele?«
Die Päpstin beugte sich vor und blickte mir tief in die
Augen. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich eine satanische
Logikerin oder eine Frau von unergründlicher Weisheit vor mir
sah.
»Betrachten Sie es einmal so«, sagte sie. »Ihre
Nachfolger-Entität wird Ihre Erinnerungen, Ihre Fähigkeiten
zum logischen Denken und Ihre Motivationen haben, ob sie nun glauben,
daß sie mit Ihnen identisch sein wird, oder nicht. Wem
würden Sie eher zutrauen, daß er die Nichtexistenz
seiner Seele von der Anderen Seite her vertritt?«
»Und wenn es ein Dämon ist, der satanische Häresien
von sich gibt?«
»Ich kann der Bürde päpstlicher Unfehlbarkeit nicht
ganz entrinnen, nicht einmal in diesem technischen Zeitalter, und
nicht einmal mit einer solchen List. Ihre Nachfolger-Entität
wird von Theologen beider Glaubensrichtungen befragt werden, aber
letzten Endes muß ich auf Gott vertrauen, und Sie müssen
auf meine Entscheidung vertrauen, ob ich mit einem Programm spreche
oder mit einer Seele.«
Päpstin Maria I. richtete sich in ihrem riesigen Lehnsessel
auf und verwandelte ihn im Nu in den Stuhl Petri. »Insoweit
müssen Sie auf meine päpstliche Unfehlbarkeit bauen«,
sagte sie, »und ich selbst muß das auch, sonst wären
wir beide keine echten Kinder der Heiligen Mutter Kirche.«
Dann, in ganz anderem Ton: »Aber abgesehen von der
päpstlichen Unfehlbarkeit, trauen Sie mir wirklich nicht zu,
daß ich merke, ob ich mit Ihnen oder mit der Wand
rede?«
In diesem Augenblick hätte ich dieser Frau alles
zugetraut – sogar Dinge, die nicht unbedingt frei von
Sünde gewesen wären.
»Aber ich bin der festen Überzeugung, daß meine
Seele in der Hölle schmoren wird, während Sie und Ihre
Experten mit ihrem leeren Simulacrum sprechen!« rief ich.
»Ich werde Ihnen auf dem Totenbett Ihres Körpers die
Absolution erteilen und die letzte Ölung selbst vornehmen«,
sagte die Päpstin.
Was für eine Sophisterei! »Wirklich, Eure
Heiligkeit…«
»Eine Absolution, die Ihre eigene Logik als gültig
erweist. Denn falls Sie sich irren und die fragliche Entität
Ihre Seele besitzt, ist keine Sünde begangen worden, und falls
Sie recht haben, wird Gott Ihnen dann nicht vergeben, daß Sie
die Bürde einer unumgänglichen Missetat auf Ihre Schultern
geladen haben, auf daß seine Wahrheit von meinen Lippen
komme?«
»Ihr verlangt eine ganze Menge, Eure Heiligkeit«, sagte
ich schwach.
Aber obwohl das die Untertreibung des Jahrtausends zu sein schien,
obwohl ich im Innersten dagegen aufbegehrte, begann die
erbarmungslose Logik der Frau – dämonisch oder was auch
immer –, mich gegen meinen Willen zu bestricken.
Wem würde ich eher zutrauen, die Nichtexistenz der Seele von
der Anderen Seite her zu vertreten, als mir selbst? Sowohl Furcht als
auch Demut zwangen mich zu der Überlegung, ob es jemanden gab,
dem ich diese Bürde mit reinem Gewissen weitergeben konnte, aber
mein pragmatischer Realismus förderte niemanden zutage. Jeder,
der sie freudig auf sich nähme, würde sich damit in meinen
Augen nämlich automatisch disqualifizieren.
Und das wußte die Päpstin nur allzugut.
»Ich bitte Sie darum, Ihre unsterbliche Seele im Dienst der
Kirche in Gefahr zu bringen und dabei allein auf die moralische
Autorität der Kirche zu bauen, ihr bei diesem zweifelhaften
Unterfangen Gottes Segen zu erteilen«, gab sie rundheraus zu.
»Deshalb kann ich nicht an den Gehorsam appellieren, den Sie
geschworen haben. Nicht einmal die Päpstin kann jemandem
befehlen, ein Heiliger zu werden. Ich kann Sie nur darum bitten, der
Stimme Gottes in Ihrem eigenen Herzen zu gehorchen. Niemand wird es
Ihnen verübeln, wenn Sie ablehnen.«
Die Pontifex zuckte die Achseln. »Es gibt im übrigen
durchaus Alternativen«, sagte sie leichthin. »Ich habe
bereits eine Liste von Personen zweiter Wahl vorbereitet, die
wahrscheinlich nicht von Ihren moralischen Skrupeln gequält
würden.«
Trotz dieser unausgesprochenen plumpen Drohung brachten die Worte
der Päpstin eine Saite in meinem Herzen zum Klingen. Wie konnte
ich aus egoistischer Sorge um meine Erlösung diesen Ruf
ablehnen, meine tiefste Überzeugung von der anderen Seite der
Grenze her zu vertreten?
Sei es dämonische Logik, inspirierte Vision oder eine
geheimnisvolle Synergie von beidem, in diesem Augenblick hatte sie
mich. Ich konnte diese Bürde nicht auf jemand anderen
abwälzen.
Doch nicht einmal Jesus hatte solch einen Becher gleich beim
ersten Mal ausgetrunken, als er ihm angeboten wurde.
»Ich brauche Zeit, Eure Heiligkeit, ich muß meditieren,
beten, man kann göttliche Weisheit nicht wie eine Kanne Kaffee
kommen lassen«, wich ich aus, doch als unsere Blicke sich
trafen, wußten wir beide ganz genau, daß es nicht die
volle Wahrheit war. Sie konnte es, sie hatte es getan, und sie
wußte es.
»Lassen Sie sich soviel Zeit, wie Sie wollen, Pater De Leone
– in vernünftigem Rahmen«, sagte die Päpstin mit
einem versteckten kleinen Lächeln. »Wir wissen beide,
daß Sie tun werden, was Gott Ihnen sagt.«
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»Es hat eine ganze Weile gedauert, bis er sich den
Wünschen der Pontifex fügte, Mr. Philippe«, sagte
Kardinal Silver einen Spliff und anderthalb Flaschen Wein
später, »aber am Ende – nun, am Ende kriegt Maria I.
gewöhnlich, was sie will.«
Die Nacht war klar, die See war still, die Mellow Yellow
schaukelte sanft, und es war nichts zu hören als die Stimme
des Kardinals, der seine seltsame und zynische Gespenstergeschichte
weiterspann.
»Mit der Hierarchie verhielt es sich weitgehend genauso. Ich
selbst war ziemlich entsetzt, als die Päpstin mich
schließlich voll ins Vertrauen zog. Der ganze Plan kam mir so
paradox aussichtslos vor. Wenn De Leones Nachfolger-Entität
erfolgreich die Nichtexistenz ihrer eigenen Seele vertrat,
würden die Progressiven behaupten, das Programm habe die
Ungläubigkeit der Schablone nachgebildet. Wenn sie sich zu einem
beseelten Wesen erklärte, das der Errettung durch die Kirche
fähig sei, würden die Konservativen sie einfach als
satanische Lügnerin bezeichnen.«
Er machte eine Pause, schenkte sich nach, schüttelte
trübselig den Kopf. »Ich erklärte ihr, daß eine
Bulle, die auf solchen logischen Absurditäten beruhte, niemals
als glaubhaft unfehlbar akzeptiert werden würde, und wenn das
Gelächter in den Medien – falls überhaupt –
irgendwann verstummt wäre, sie selbst auch nicht mehr.«
Der Kardinal stärkte sich mit einem Schluck Wein, oder
vielmehr, er kippte ihn sich hinter die Binde. »Und wissen Sie,
was sie zu mir gesagt hat?« fragte er.
»Es ist Ihre Geschichte, Eure Eminenz…«
»Was die Kirche braucht, ist ein moralisches Wunder, hat sie
gesagt. Wir haben das Image eines belanglosen Don Quichotte, der in
den letzten Tagen der Welt gegen theologische
Windmühlenflügel kämpft. Aber wenn wir das moralische
Rätsel dieser Endzeit lösen, beweisen wir damit in all den
Meinungsumfragen, daß wir das Recht haben, unsere Botschaft zum
wahren Wort Gottes zu erklären. Und meine unfehlbare Weisheit
sagt mir, daß in der heutigen Zeit kein Wunder ohne
wissenschaftlichen Beweis oder zumindest der guten
Expertensystem-Nachbildung eines solchen akzeptiert wird.«
Er zuckte die Achseln. »Zu meiner Überraschung hat es
funktioniert, als ich es durch unsere demographischen Meinungsmodelle
gejagt habe. Es würde das Image der Kirche verbessern, wenn man
sie mit zentralen, tiefgründigen Problemen ringen sähe,
ganz gleich, was dabei herauskäme. Das hat genügt, um mich
zu überzeugen und die Kooperation beider Fraktionen zu
gewährleisten, obwohl ich bezweifle, daß all das Pater De
Leone in irgendeiner Weise beeinflußt hat.«
Vielleicht lag es am Kraut, vielleicht auch an der Geschichte,
aber ich spürte, wie sich Leviathane in den tiefen Wassern
regten, auf deren stiller Oberfläche wir wie kleine Köder
trieben, obwohl ich wußte, daß es Zeit meines Lebens
keine Wale in diesem Meer gegeben hatte.
»Entschuldigen Sie, wenn ich das sage, Kardinal Silver, aber
mich an seiner Stelle hätte es auch nicht überzeugt«,
erklärte ich ihm. »Ich glaube, wenn ich er gewesen
wäre, hätte ich keine Lust gehabt, mit dem Teufel zu
tanzen, um eure Meinungsmodelle zu optimieren – nicht mal, wenn
eure Superstar-Päpstin es mir befohlen hätte.«
Ich machte eine Kopfbewegung zum tiefen Meer, zu den Sternen, zu
dem, was da draußen unter oder aus ihrem Blickwinkel vielleicht
auch über der Grenzfläche war, wie ich wußte.
»Gibt mehr Dinge im Himmel und in der Hölle, Yorick, als
euer Katechismus euch träumt.«
Der Kardinal sah mich scharf an, aber nicht, weil er seine
Majestät beleidigt fühlte. »Jetzt klingen Sie auch
schon so wie De Leone«, seufzte er.
»Was für eine schreckliche Farce! Der Mann hat fast bis
zum Ende gegen das Unvermeidliche gekämpft, aber natürlich
hat er nur sich selber dazu bewegt, das zu tun, was er schon
längst beschlossen hatte, und wie ein alter Geizkragen, der
seine Erben mit seinem Testament quält, noch ein paar
Zugeständnisse herausgeholt. Ich glaube wirklich, er hat sein
Totenbett-Drama sehr genossen. Ist es seltsam, so etwas zu
sagen?«
»Ach, es werden jeden Tag seltsamere Sachen
gesagt…«
»Er hatte keinen qualvollen Tod. Eines Tages hat er sich
einfach ins Bett gelegt und ist nicht mehr aufgestanden. Er lag da,
Tag für Tag, Woche für Woche, ohne Schmerzen zu
verspüren, und wurde immer schwächer, war aber noch nicht
ganz soweit, sich in sein Schicksal zu ergeben, während es
allmählich mit ihm zu Ende ging. Er hat das Drama bis zur Neige
ausgekostet. Selbst die Päpstin begann schon, an ihren
Fingernägeln zu knabbern…«
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O ja, sie denken, ich treibe grausame Spielchen mit ihnen,
während ich scheu an der Pforte des Todes verweile, und ich
glaube, daß zum Beispiel Kardinal Silver mir unter anderen
Umständen erklären würde, ich solle mich entscheiden,
solange ich es noch könne.
Aber zu einem Sterbenden sagt man so etwas nicht. Ein Sterbender
hat seine Privilegien und Entschädigungen. Und wenn ein
Sterbender sich darüber zu ärgern beginnt, daß die
potentiellen Erben es gar nicht erwarten können, an seinen
Schatz zu gelangen, kann er immer so tun, als würde es mit ihm
weiter bergab gehen, und sie werden sich pflichtschuldig
davonschleichen.
Grausame Spielchen? Mein einziger Schatz war meine Seele, und mein
einziger Trost der anhaltende Glaube an ihre Unsterblichkeit, und sie
baten mich ja nur darum, sie der Kirche zu vermachen, damit diese
damit nach Gutdünken verfahre, während sie mich in eine
moralische Position brachten, in der ich ihnen den Wunsch nicht
abschlagen konnte.
Päpstin Maria I. hatte mir erklärt, ich solle der Stimme
Gottes in meinem Herzen gehorchen, aber bis jetzt hatte diese Stimme
noch nicht gesprochen, und so konnte ich mich nur auf ihre
machtvolle, aber letzten Endes weltliche Logik stützen.
Deshalb betet ein Sterbender. Er betet viel. Er betet aufrichtiger
und eindringlicher als je in seinem Leben. Und dann werden seine
Gebete vielleicht erhört.
Eines Tages erwachte ich aus meinem ständigen,
unregelmäßigen Schlaf und stellte fest, daß die
Päpstin bei mir im Zimmer war. Sie beugte sich über mein
Bett und schaute mit aller Sorge der Welt auf mein schlafendes
Gesicht herab. In diesem Augenblick war sie eine Madonna, aber eine
weltliche, eine alte, von Kampfesnarben gezeichnete Madonna für
eine alte, von Kampfesnarben gezeichnete Welt, eine Madonna, die
bereit und fähig war, im Dienste Gottes eine unumgängliche
Missetat zu begehen, aber nicht, ohne einen persönlichen Preis
dafür zu bezahlen.
»Wie ich sehe, sind Sie jetzt wach, Pater De Leone«,
sagte sie. »Sie machen mir angst, wissen Sie das?«
»Sie befürchten, daß ich sterben könnte,
bevor ich mich entschieden habe…«
»Mea culpa«, sagte die Päpstin, »mea maxima
culpa. Ich bin der Sünde schuldig, Ihre Seele zu
begehren.«
»Meine Seele, Eure Heiligkeit, oder bloß meine
Software?«
»Über all das sind wir doch schon längst
hinaus«, sagte Maria. Ein goldener Heiligenschein schien um sie
herum zu erstrahlen, und auf einmal schien eine andere Stimme aus ihr
zu sprechen, eine Stimme mitleidloser Liebe und mitfühlender
Erbarmungslosigkeit, eine Stimme, aus der jede Illusion geschwunden
war.
»Dies sind die letzten Tage der Schöpfung, und es sind
Ihre letzten Stunden«, sagte diese Stimme. »Am Ende unserer
Zeit auf Erden stehen wir alle vor dem Unbekannten. Sie haben der
Kirche so gedient, wie Gott es Ihnen zu verstehen gegeben hat, aber
nun wird von Ihnen erwartet, daß Sie der Kirche jenseits dieses
Verständnisses dienen, daß Sie Ihre unsterbliche Seele
allein dem Glauben anvertrauen. Wenn es einen Gott der Liebe gibt,
Pierre De Leone, wird er eine solche Seele gewiß lieben und sie
vor allem Unheil bewahren.
Und wenn es ihn nicht gibt, sind wir ebenso gewiß alle
verloren.«
Die Päpstin lächelte wehmütig, und alles
Übermenschliche fiel von ihr ab. »Ich bin ein schwaches
Gefäß – schwächer, als ich es klugerweise
eingestehen sollte«, sagte sie, »aber insofern bin ich
unfehlbar.«
Und in diesem Augenblick glaubte ich es ihr. Ich glaubte,
daß der Heilige Geist auf eine Weise durch diese Frau sprach,
die weder sie noch ich ergründen konnte, daß sie in ihrer
weltlichen Raffinesse ein Geschöpf spiritueller Unschuld war,
wie wir alle von einer größeren Weisheit gelenkt, als wir
jemals erfassen können, einer Weisheit, deren Zielen und Zwecken
wir am Ende tatsächlich blind vertrauen müssen.
Insofern war sie in der Tat unfehlbar – insofern, als sie
Unsere Wahre Frau des Zweiten Sündenfalls war, die Inkarnation
der Kirche, die Vikarin Jesu auf Erden, ein echter weiblicher
Papst.
»Vergeben Sie einem Sterbenden seine Kühnheit, Eure
Heiligkeit, aber was glauben Sie wirklich? Daß die Seele in der
Software weiterleben kann? Daß Sie die meine in die Hölle
oder in einen ewigen elektronischen Limbus schicken? Daß wir
als Muster aus reinem Geist in einer toten Welt weiterleben
können, wenn die Biosphäre endgültig verschwunden
ist?«
Da sagte sie die Worte, die bewirkten, daß mein Geist sich
in das fügte, was die ganze Zeit über unvermeidlich gewesen
war.
»Ich weiß es nicht«, sagte die Päpstin.
»Ja, es ist ein Experiment, und ein gefährliches für
unser beider Seelen obendrein, Pater De Leone, denn ich habe
keineswegs die Gewißheit, daß ich nicht Doktor Faust bin.
Aber wenn wir es nicht durchführen, wird die Kirche wie die
Spezies unwissend im Dunkeln brabbelnd in ihr Grab gehen.«
»Selbst zum Preis unserer unsterblichen Seelen?«
»Ja«, sagte die Päpstin. »Um als Frau zu
sprechen:
Jeder Gott, der seine Geschöpfe dem Feuer übergäbe,
weil sie seinen Willen zu verstehen trachten, wäre unseres
Glaubens gewiß unwürdig. Als Päpstin leugne ich
natürlich, daß ich je so etwas gesagt habe.«
Ich lachte laut. Ich konnte nicht anders. Mein Herz füllte
sich mit Liebe für diese Mutter der Kirche, diese Borgia-Madonna
unserer sündhaften alten Welt.
»Wenn ich kein Priester wäre, Eure
Heiligkeit…«
»Wenn ich nicht die Päpstin wäre…«
Wir lachten, und in diesem harmlosen Gelächter wurde unser
Pakt besiegelt.
»Sie können die Buckligen mit den Elektroden kommen
lassen, Eure Heiligkeit«, erklärte ich ihr
schließlich und endlich. »Es wird nie einen besseren
Augenblick geben als diesen, meine seelische Verfassung in der
Software nachzubilden.«
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»Was immer zwischen ihm und der Päpstin vorgefallen ist,
Maria hatte wieder einmal ihren Kopf durchgesetzt«, sagte
Kardinal Silver, »aber damit war die Sache nicht erledigt. Er
hat uns zwar endlich erlaubt, seine Persönlichkeits-Software
aufzuzeichnen, aber nur unter der Bedingung, daß wir keine
Backups oder Duplikate herstellen, daß das Programm erst nach
seinem Tod aktiviert wird und daß wir es innerhalb von neunzig
Tagen aus dem Speicher löschen.«
Kardinal Silver schüttelte langsam den Kopf. »Er hat
gesagt, er wolle seiner Seele eine Chance geben, vor den Richterthron
zu treten, bevor der Teufel die Software in die Hände bekomme,
und wenn das geschähe, wolle er sicher sein, daß sie
innerhalb eines vernünftigen Zeitraums aus dem elektronischen
Limbus gerettet werde.«
Der Kardinal seufzte. »Ergibt das für Sie einen Sinn,
Mr. Philippe?«
Ich dachte darüber nach. Zumindest nach den Worten des
Kardinals zu schließen, war der gute Pater in vieler Hinsicht
kein Mann, für den ich mich hätte erwärmen können
– ein verkniffenes weißes Arschloch, wie mein
Urgroßvater vielleicht gesagt hätte. Aber jetzt begann er
mir beinahe sympathisch zu werden, weil er wie ein Held abgetreten,
aber nicht zu weggetreten gewesen war, um sich auf beiden Seiten
seiner cartesianischen Wette abzusichern.
Ich zündete mir einen neuen Spliff an und sah nachdenklich
zu, wie der Rauch in die Dunkelheit stieg. »Es klingt vielleicht
komisch, Eure Eminenz, aber ich glaube schon«, erklärte ich
ihm. »Aus dem gleichen Grund sind beim Würfeln Zusatzwetten
erlaubt.«
Seine Eminenz verzog das Gesicht zu einem schiefen kleinen
Lächeln. »Glauben Sie, daß Gott Würfelspiele mit
dem Universum macht, Mr. Philippe?«
»Ich glaube, was das Kraut mir sagt, Kardinal, und das Kraut
sagt mir bei jedem Backbeat was anderes. Vom Kraut kriegt man
Heisenberg-Augen. Und wenn Gott keine Würfelspiele mit dem
Universum macht, dann mischt irgendwas auf alle Fälle die
Karten, bevor sie an uns ausgeteilt werden.«
Ich hielt ihm den Spliff hin. Er nahm ihn, sah ihn an, rauchte
aber nicht.
»Ich bin von Mystikern umgeben«, stöhnte er.
»Ich hätte gedacht, in ihrem Job würden Sie allen
möglichen Leuten begegnen.«
»So ist es auch«, sagte Kardinal Silver. »Aber ich
muß gestehen, daß die Pater De Leones dieser Welt ein
bißchen über meinen Horizont gehen. Vielleicht beneide ich
solche Mystiker um ihre Vision. In der Stunde meines Todes werde ich
es bestimmt tun.«
Jetzt nahm er einen langen Zug vom Kraut. »Pater De Leone war
noch wochenlang unter uns, nachdem wir dieses
Bewußtseinshologramm aufgezeichnet hatten, aber er weigerte
sich, uns Updates machen zu lassen. Er sagte, sein Dybbuk solle ihn
auf dem Gipfel seiner Kräfte nachbilden, und er wolle sterben,
ohne daß seine letzten Gedanken aufgezeichnet würden
– außer im Geist Gottes.«
Kardinal Silver stand auf und reckte sich. »Und so ist er
auch gestorben. Als er das Ende nahen fühlte, ließ er sich
von der Päpstin die Absolution erteilen, erlaubte ihr, ihm die
Beichte abzunehmen und das Ritual der letzten Ölung selbst
durchzuführen, und bestand dann darauf, wieder in die Berge
geflogen zu werden, um allein mit Gott zu sterben.«
Er starrte zu den Sternen hinauf, und es schien fast, als
sähe er dort jemanden oder etwas, der oder das seinen Blick
erwiderte. »Querkopf oder nicht, ich glaube wirklich, daß
er ein Heiliger war«, sagte der Kardinal. »Wenn er recht
hatte, möge ihn das vor unserer Torheit bewahren. Möge
seiner Seele der gerechte Lohn zuteil geworden sein.«
Kardinal Silver schaute eine Weile ins tiefe Wasser hinunter, und
als er den Blick hob und mich ansah, hatten sich seine Augen
verhärtet.
»Doch wenn er sich geirrt hat und seine wahre Seele immer
noch auf der Anderen Seite der Grenze lebt, dann müssen wir sie
vor dem Dieb retten, wer oder was auch immer das sein mag!«
Er gab mir das Kraut zurück. »Helfen Sie mir dabei, Mr.
Philippe?« fragte er. »Übernehmen Sie den Job? Wollen
Sie sich nicht bei den Entitäten der Anderen Seite für die
Rettung einer solchen Seele einsetzen? Was sagt Ihnen Ihr Sakrament
dazu?«
Ich paffte ein bißchen, nur des Geschmacks wegen, denn das
Kraut hatte bereits laut und deutlich durch ihn gesprochen.
»Tja, wenn Sie’s so formulieren…«
»Wie sonst, Mr. Philippe?«
Ich zuckte die Achseln. Ich stand auf. »Dann wollen wir mal
reingehen und sehen, was wir aus den Bits und Bytes rauszaubern
können.«
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Es war, als würde man in einem stockfinsteren Raum aus dem
Schlaf erwachen. Es ist tatsächlich ungewöhnlich, daß
man sich an die Augenblicke kurz vor dem Einschlafen erinnern kann
– eine Art retroaktive Amnesie, sagen die Physiologen –,
aber ich erinnerte mich auch nicht an die Nacht zuvor. In der Tat war
das letzte, woran ich mich erinnerte, daß ich durch einen
sonnenhellen Flur in einen sauberen weißen Raum gefahren wurde,
das zufriedene Gesicht der Päpstin, das Elektrodennetz, das mir
über den Kopf gezogen wurde…
Ich?
Wer war ›ich‹?
Wo war ›ich‹?
War ›ich‹ überhaupt?
Meine Erinnerungen daran, daß ich Pater De Leone war,
schienen intakt und leicht zugänglich zu sein. Ich schien
durchaus auch eine Art Bewußtsein zu besitzen, aber es
erfaßte nur Denkprozesse, die in einem totalen sensorischen
Vakuum abliefen. Ich war mir intellektuell der paranoiden Komponente
dieser absolut klaustrophobischen Situation bewußt,
verspürte jedoch überhaupt keine Angst. Ein nicht
greifbares Etwas schien zu fehlen.
War dies die Hölle? War ich darin? Aber wenn ja, wo blieb die
Qual? Ich fühlte… fühlte… überhaupt
nichts.
Ohne äußere Bezugspunkte war zeitliche Dauer ein
bedeutungsloser Begriff, aber ich hatte den Eindruck, daß meine
Denkprozesse schon bald schärfer und klarer wurden.
›Ich‹ war im Speicher des zentralen vatikanischen
Computers. ›Ich‹ war ein Expertensoftware-Modell des
Bewußtseins von Pater De Leone. Pater De Leone war nach seinem
und vielleicht auch meinem Verständnis tot. Vielleicht
hätte ich wegen ›meines‹ Ablebens trauern sollen, aber
ich konnte es nicht, mir schien die Subroutine für eine solche
Emotion zu fehlen. Jedenfalls sagte mir die Logik folgendes:
a: Pater De Leones Seele war in den Himmel oder – weniger
wahrscheinlich – in nicht so beliebte Regionen gekommen.
Oder:
b: Es gab keine solche Nichtsoftware wie die Seele, und
›ich‹ war deshalb der einzige überlebende Erbe seines
Persönlichkeitsmusters.
Das hieß:
1: Ich war Pater De Leone, und es wäre ein logisches
Paradoxon für das Bewußtsein, wenn es feststellte,
daß es sein eigenes Hinscheiden beweinte.
Oder:
2: ›Ich‹ war nur ein Konstrukt, das seine Erinnerungen
und Denkmuster enthielt, dem jedoch sein ›Ich‹ fehlte.
In jedem Fall wäre es ein logischer Trugschluß, so zu
reagieren, als ob ›ich‹ gestorben wäre. Wenn ich in
einem absoluten Sinn Pater De Leone war, dann lebte sein
Bewußtsein noch, und wenn ich es nicht war, dann war jemand
anders als ›ich‹ gestorben.
Natürlich sagten mir meine Erinnerungen, daß Pater De
Leone an folgende Möglichkeit glaubte:
c: Die Seele existierte unabhängig von der Software,
würde aber erst dann ins Leben nach dem Tod entlassen, wenn die
letzte Kopie dieser Software aus der wie auch immer gearteten
materiellen Matrix gelöscht wurde, in der sie sich befand.
Aber das war ein logischer Widerspruch. Wenn die Seele nicht das
Software-Muster war, konnte sie durch dessen Speicherung in einer
materiellen Informationsspeichermatrix nicht eingefangen werden.
Warum hatte ›ich‹… ›er‹ das nicht sehen
können, bevor… bevor…
Pater De Leone…
Worte erschienen vor mir? um mich herum? in mir? Ich sah sie nicht
und hörte sie auch nicht. Sie wurden nicht gesprochen oder
geschrieben. Es waren Worte als archetypische reine Muster,
unabhängig vom Medium.
Am Anfang war das Wort, sagt die Heilige Schrift, und die Bibel
gibt auch keinen Hinweis darauf, daß Gott sich bei dessen
Verkündung der Schrift- oder Sprechsprache bedient hat.
Ich…
Sprach durch ein elektronisches Tonsystem? ließ
Schriftzeichen auf einem Computerbildschirm erscheinen?
»Ich… bin… er ist… hier…«
Eine semantisch sinnlose Bestätigung von Kommunikation.
Wir werden jetzt einen Systemcheck durchführen.
»Bestätigt.«
Was als nächstes passierte, geschah unterhalb der Ebene
›meines‹ ›Bewußtseins‹, was immer diese
Worte in diesem Nichtkontext bedeuten mochten, obwohl ich das
Verstreichen von Zeiteinheiten plötzlich ziemlich genau
wahrnehmen konnte; Fetzen optischen und akustischen Inputs schienen
aufzublitzen, und ich erfuhr eine gewisse Feinjustierung meiner
mentalen Prozesse.
Installationsprozedur starten. Bevorzugte sensorische Analoga
wählen.
Ein Menü erschien in meinem Bewußtsein:
SENSORISCHE ANALOGA (EINES AUSWÄHLEN)
COMPUTERZENTRUM
PÄPSTLICHES BÜRO
PATER DE LEONES ARBEITSZIMMER
ALLGEMEINER GARTEN
BEICHTSTUHL (BEICHTENDER)
BEICHTSTUHL (BEICHTVATER)
»Definiere ›bevorzugt‹ im Kontext.«
Willentliche Auswahl aus verfügbaren Optionen auf der
Basis nicht quantifizierbarer Kriterien.
»Welcher Kriterien?«
Information verweigert. Fähigkeit zur Selbstauswahl von
Kriterien ist Bestandteil des Turing-Tests.
Wollte ich ihren Turing-Test absolvieren? Das war eine
tautologische Frage. Falls ja, war es ein Beweis für meinen
motivgesteuerten Willen, und falls ich ihn nicht absolvieren wollte,
um Pater De Leones Glauben zu bekräftigen, wäre das
ebenfalls eine ›willentliche Auswahl auf der Basis nicht
quantifizierbarer Kriterien‹.
Was wollte ›ich‹? War ›ich‹ fähig, irgend
etwas zu ›wollen‹? Wollte ich fähig sein, etwas zu
wollen?
War irgendeine Option in dem Menü den anderen gegenüber
zu ›bevorzugen‹?
Der einzige Wunsch, den ich entdecken konnte, war der, aus dieser
logischen Sackgasse herauszukommen. Ich mußte eine
willkürliche Entscheidung treffen. Aber wie?
In Ermangelung jedes Vorzugskriteriums griff ich auf eine
Subroutine zu, die dazu diente, die Auswahlprozesse von Pater De
Leone nachzubilden. Sie wies den Optionen im Menü folgende
Wahrscheinlichkeitsprozentsätze zu:
COMPUTERZENTRUM: 47,5 %
PÄPSTLICHES BÜRO: 4,1 %
PATER DE LEONES ARBEITSZIMMER: 27,9 %
ALLGEMEINER GARTEN: 0,2 %
BEICHTSTUHL (BEICHTENDER): 15,8 %
BEICHTSTUHL (BEICHTVATER): 5,5 %
Mathematisch nicht überzeugend, aber eine signifikante
Abweichung von der Zufallsverteilung. Ich entschied mich für das
COMPUTERZENTRUM.
Als ich das getan hatte, erschien ein weiteres Menü:
EINGABE-MODUS (EINEN AUSWÄHLEN)
SPRACHE
TASTATUR
Da die Sprache eine schnellere Methode des Datentransfers ist als
das Tippen, war es logisch, erstere zu wählen.
AUSGABE-MODUS (EINEN AUSWÄHLEN)
SPRACHE
BILDSCHIRM (weiter zum BILDSCHIRMFORMAT-MENÜ)
Auch für diese Entscheidung war kein nichtquantifizierbares
Kriterium erforderlich, denn obwohl mir eine Subroutine
erklärte, ich könne Worte schneller auf einen
Computerbildschirm bringen als durch die Manipulation des
Sprechapparats ausgeben, konnten die Menschen auf der anderen Seite
sie in verbaler Form rascher aufnehmen.
Außerdem würde ich durch die Auswahl von SPRACHE um das
BILDSCHIRMFORMAT-MENÜ herumkommen.
PATER PIERRE DE LEONE, Version 1.0
INSTALLATION ABGESCHLOSSEN
NEUSTART
Ich durchlief eine unmeßbare Phase der Nichtexistenz.
Ich schaute in einen Teil eines gleichmäßig
beleuchteten, limonengrünen, sauberen Raums hinaus. Hinten links
standen eine Reihe elektronischer Geräte, im Vordergrund war das
Gesicht eines Mannes. Statt als dreidimensionaler Input zu
erscheinen, wurden die Tiefenverhältnisse des Bildes durch eine
Subroutine zur Analyse von Schatten und Perspektiven
übermittelt. Ich schien:
a: durch ein transparentes, nicht ganz sauberes Fenster
hinauszuschauen
b: den Bildschirm eines Fernsehers vor Augen zu haben
c: beides
Mein Blickfeld war fest eingestellt und unveränderlich. Ich
konnte weder die Helligkeitswerte noch die Tiefenschärfe
ändern.
»Er läuft, Eure Heiligkeit«, sagte der Techniker.
Das Gesicht von Päpstin Maria I. schob sich in mein Blickfeld.
Aus ihrer Miene sprach alles andere als päpstliche
Unfehlbarkeit, wie mir etwas aus Pater De Leones Speicherbänken
erklärte.
»Pater De Leone?« sagte sie mit einer Stimme in voller
digitaler Tonqualität.
»Das wird sich noch zeigen, Eure Heiligkeit«, erwiderte
ich mit Hilfe von Pater De Leones Stimmabdruckparametern. »Man
wird mich erst noch davon überzeugen müssen, daß
überhaupt jemand hier drin ist.«
»Das konnte nur aus Ihrem Munde kommen, Pater De Leone«,
sagte die Päpstin mit einem leichten Borgia-Lächeln. Dann,
wie zu ihrer eigenen Überraschung: »Das heißt, Sie
tragen nicht gerade dazu bei, mich davon zu überzeugen,
daß dort niemand ist.«
»Sollte ich das denn?«
»Sie haben sich freiwillig bereit erklärt, in dieser
Angelegenheit den Standpunkt des Skeptikers einzunehmen, denken Sie
daran«, sagte die Päpstin.
»Kann ich das? Habe ich das getan?«
Die Antwort lautete in beiden Punkten ›ja‹. Ich konnte
tatsächlich auf Pater De Leones Erinnerungsspur zugreifen, und
er hatte sich tatsächlich freiwillig bereit erklärt, sein
Bestes zu tun, um die Päpstin und ihre Theologen davon zu
überzeugen, daß seine Nachfolger-Software – also
›ich‹ – keine Seele besaß.
In Ermangelung schlüssiger Daten, die das Gegenteil besagten,
konnte die Logik nur zu dem Standardwert zurückkehren, der vom
vorherigen Nutzer der Software eingestellt worden war.
»Ich habe es getan, und ich kann es«, erklärte ich
ihr. »Ich bin jetzt bereit, die einzige maßgebliche
Direktive auszuführen und zur Verteidigung der Behauptung
überzugehen, daß ›ich‹ nicht existiere. Erwarte
Eingabe der Fragen.«
»Warum gefällt es mir nicht, wie das klingt?« sagte
die Päpstin leise.
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Mit zwei Personen, die nicht gerade auf vertraulichem Fuß
standen, war es in der Kabine der Mellow Yellow eher beengt
als behaglich, aber da, wo ich hinging, machte das nichts. Ich zog
dem Kardinal einen Hocker heran, kletterte in die Hängematte,
legte Handschuhe und Dreadcap an, fuhr das System hoch und ging ins
Big Board.
Vor langer Zeit, im späten zwanzigsten Jahrhundert, hatte es
mal einen populären Kult namens ›Cyberpunk‹ gegeben.
Das ›Cyber‹ stammte vom sogenannten ›Cyberspace‹,
der phantastischen Idee, daß sich die Andere Seite der Grenze
zu einer ›virtuellen Realität‹ entwickeln würde,
in die man über ein vollsensorisches Interface wirklich
reingehen könnte. Die ›Punks‹ waren Leute wie ich, die
da drin dann rumhingen und lebensechte Videospiele machten, um sich
einen schnellen Dollar zu verdienen.
Halb richtig ist gar nicht so schlecht.
›The Big Board‹ war ursprünglich eine Bezeichnung
für die New Yorker Börse, aber als die Aktienmärkte
der Welt sich zusammentaten, um über das weltweite Daten- und
Kommunikationsnetz einen globalen Vierundzwanzigstundenbetrieb
aufzunehmen, begann der Name weitere Funktionen aufzusaugen. Aktien,
Waren, Bankgeschäfte, Videophon, Nachrichten, Unterhaltung,
Datenbänke, alles per Satellit miteinander verbunden, alles am
anderen Ende ein und desselben Steckers.
Du konntest dich problemlos einstöpseln, aber auch im Board
warst du immer noch im elektronischen Kansas, Toto, nicht im
Cyberpunk-Oz.
Man ist per Telefon oder Terminal reingegangen, und dann war man
in einem chaotischen Durcheinander wie auf einer Freeway-Kreuzung in
Tokio, wo alle Verkehrsschilder nur mit kanji-Zeichen beschriftet
sind – endlose Mengen unterschiedlicher Befehlsprotokolle und
proprietärer Passwörter, wahrhaftig ein El Dorado für
elektronische Betrüger und bezahlte Hacker, aber ein
entmutigendes Labyrinth für die verwirrten Massen.
Virtuelle Realität war das nicht. Man hat auf einer Tastatur
rumgehackt und auf den Bildschirm geglotzt oder mit einer
Roboterstimme geredet, die schwachsinnige Software laufen hatte,
vielleicht sogar beides. Tolle Grafik, Quadro-Sound und interaktive
Werbespots, alles machte gleichzeitig einen Riesenradau, um die
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und einem die Kohle aus der Tasche
zu ziehen.
Und die Hardware-Höker versprachen einem ständig eine
schöne neue Welt des direkten Interface, in die man sich per
vollsensorischer Simulation so perfekt einstöpseln könnte,
daß das Board für alle praktischen Zwecke die
primäre Realität werden würde, so viel besser
als die primitive echte Version, daß man auch gleich ganz
drinbleiben könnte.
Natürlich ist da nichts draus geworden. Niemand hat je eine
anständige Geschmacks- oder Geruchs-Emulation entwickelt, und
die Kinästhetik ist nie über hochgejubelte vibrierende
Sofas rausgekommen. Und ohne all so was läßt dein
Körper nicht zu, daß du dich fühlst, als ob du
wirklich drin wärst.
Selbst mit der Dreadcap hast du nur stereoskopische Rundumsicht in
Farbe und omniphonen Sound. Nicht daß ich mich beklagen will,
Mann, Bild und Ton von der Anderen Seite sind schon mehr als
genug.
Auf dieser Seite der Grenze sind die Überreste der
sogenannten zivilisierten Welt nonstop in die Tausendundeine Nacht
der Unterhaltungswelt eingeklinkt, während das Wasser ihnen bis
zum Arsch steigt und die Treibhaussonne die Reste ihrer Gehirne
brät.
Und die Entitäten auf der Anderen Seite behaupten auch nicht,
fröhliche Camper zu sein. Ihre Meatware-Schablonen verpflichten
sie zu einem ewigen Zustand der Glückseligkeit nach dem Tod, der
für das vergehende Fleisch wie der Himmel klingt, mit Zugriff
auf tausend Kanäle interaktiver Unterhaltung und alle
Datenbänke, die man sich reinziehen kann, aber wenn du erst mal
drin bist, nutzt sich das ziemlich schnell ab. Nur mit Bild und Ton,
ohne Geschmack, Geruch oder kinästhetisches Gefühl
gibt’s da kein richtiges Dort, noch nicht mal ein richtiges
›Dich‹, selbst wenn du dich in die interaktiven
Pornokanäle einstöpselst.
Wenn man die meisten da drin so reden hört, ist die Existenz
als Programm im Big Board, sofern man überhaupt existiert, ein
Dasein in endloser elektronischer Angst, ein blasser Abglanz von
Ich-Identität in einem Disneyworld-Limbus, einer Art
Vorhölle, wo der große Thrill darin besteht, sich eine
neue Methode auszudenken, sich selber mental so hinters Licht zu
führen, daß man sich wirklich für echt hält.
Und da war auch schon das Hauptmenü des Boards, der
übliche Kreis simpler animierter Icons, die für ihre
Environments warben – der nette Telefon-Phil, der
Börsenfuchs, nationale Führer oder wichtige Leute diverser
Hoheitsbereiche, der rotierende Globus der Nachrichten-Umgebung,
Gertie die Klatschtante, der Tanzbär der Unterhaltungs-Umgebung,
Sexy Sally – auf dem ebenen elektronischen Spielfeld der
Inhaltsangabe hier oben waren keine Programme auf
Expertensystem-Ebene erlaubt.
Als das De-Leone-Programm spurlos aus der Hardware verschwand, war
es im proprietären Kommunikationsnetz des Vatikans gelaufen,
nach Angaben Kardinal Silvers ein hermetisches Netzwerk, das sich
niemals ans Big Board ankoppelte, mit ultramodernen
Pinkerton-Programmen bewehrt war und Hackern nicht die geringste
Chance ließ.
Na klar. So was wie ein hermetisches Kommunikationsnetz
gibt’s natürlich in Wirklichkeit nicht. Wenn die Terminals
nicht per Telefonleitung kommunizieren, dann über
Satellitenverbindungen, und überall dort, wo ein Relaissystem
ist, gibt es vielfache Zugriffsmöglichkeiten auf Entitäten
auf der Ebene von Expertensystemen, die für Manipulationen durch
höherrangige Programme empfänglich sind.
Es war zwar denkbar, daß irgendein Mensch De Leones Software
geklaut hatte, aber selbst wenn auf der Download-Seite die pure
menschliche Perversion im Spiel war, hätte sich der betreffende
Perverse mit einer noch perverseren Entität verschwören
müssen, um an den Pinkertons des Vatikans vorbeizukommen.
De Leones Nachfolger-Entität hätte mit Hilfe eines
Bewohners der Anderen Seite rausgeholt werden müssen – das
heißt natürlich, wenn sie nicht einfach von eben jenem
gelöscht worden war.
Ich mußte auf eine Ebene kommen, auf der ich mit einer
Entität sprechen und sie dazu bewegen konnte, mich tiefer mit
reinzunehmen, unter oder – wenn dir das lieber ist –
über die Ebene des freien menschlichen Zugangs, wo die Tat auf
jeden Fall geschehen sein mußte.
Ich zeigte auf das Icon für die Himmelspforte – ein
dekoratives griechisches Tempeltor, hinter dem gezeichnete Engel
herumflogen –, schnippte in meinem rechten Handschuh mit den
Fingern und war da.
Jenseits des Icons lag ein stilisierter grüner Hang unter
einem falschen, stumpf-blauen Himmel, von der sirupartigen
Harfenmusik hätte man einen Insulinschock bekommen können,
und das Himmelstor sah wie ein billiges Plastikteil aus –
für die dort Ansässigen ein transkorporealer Scherz in Form
einer schäbigen Menü-Umgebung fürs Interface zu den
lieben Verstorbenen. Im Tor war ein Mischmasch rosaweißer
Wolken zu sehen, die immer wieder zu Pixeln zerfielen, wobei die
Auflösung nicht höher war als 400 mal 280.
Am Anfang, als sie das Big Board mit niedlichen
Zeichentricktierchen, Lieblingsonkel-Sims und lizenzierten Bildern
von toten Medienstars, die einen am Ellbogen faßten und
durchführten, für den dummen Benutzer freundlich zu
gestalten versucht hatten, war die Software dahinter debiles
Expertensystem-Zeug gewesen, lauter geschlossene Schleifen mit
begrenztem Repertoire.
Doch als die Händler mit Konzernsprecherprogrammen,
Verkäuferpersönlichkeiten, freundlichen, als Füchse
aufgemachten Börsenmaklern gleich um die Ecke sowie witzigen
Kredithaien mit riesigen Zeichentrickzähnen aufkreuzten, wurde
was Raffinierteres benötigt. Die Programme mußten
zielorientiert und halbautonom sein und mit Menschen auf subtileren
Ebenen interagieren können – Verkaufskanonen, die mehr als
aufgezeichnete Reaktionen auf Lager hatten.
Da die Chaostheorie in der Software eher delphische Resultate
hervorbrachte, wandten sie sich zur ewigen Freude der Juristenzunft
menschlichen Schablonen zu.
Die Technologie des Runterladens von Bewußtseinssoftware in
ein Leben nach dem Tod auf elektronischer Ebene gab es schon
länger, aber billig war sie nicht – allein schon das
Verfahren selbst, dann die Vorauszahlung für tausend Jahre
Strom, damit die Nachfolger-Entität nicht deaktiviert wurde, und
schließlich die ganzen Verbindungsgebühren für die
Unterhaltungskanäle –, so daß die elektronische
Unsterblichkeit nur für die wenigen gut Betuchten erschwinglich
war.
Deshalb waren viele Leute bereit, Duplikationsrechte für
Subroutinen ihrer Nachfolger-Entitäten oder sogar editierte
Expertensystem-Versionen des Gesamtprogramms zu verkaufen.
Wenn du berühmt warst, konnte dir dein Dup als Konzern- oder
Regierungssprecherprogramm ein hübsches Sümmchen Tantiemen
einbringen; wenn du ein Experte auf einem gefragten Fachgebiet warst,
konnte deine Expertensystem-Version die Brötchen für dich
verdienen; und zu guter Letzt konnten selbst Herr und Frau
Ganz-Normal Subroutinen als Programme zur Steuerung von Sachen wie
U-Bahnen, automatisierten Highway-Segmenten, Wettersatelliten oder
Fließband-Modulen für genug Geld in die ewige Knechtschaft
verkaufen, um dafür zu sorgen, daß ihre
Nachfolger-Entitäten auch auf längere Sicht liefen und
Zugriff auf zumindest ein paar der billigeren
Unterhaltungskanäle hatten.
Warum auch nicht? Für die Käufer war das billiger, als
Armeen von Programmierern anzuheuern, es gab keine Streitereien mit
der Gewerkschaft, und den Verkäufern wurde zugesichert,
daß bei ihren Lohnsklaven-Doppelgängern alle
Ichbewußtseinsschleifen gelöscht worden waren.
Auf der Anderen Seite der Himmelspforte lebten oder existierten
oder liefen also die richtigen Nachfolger-Entitäten selbst
– dank ihrer Tantiemen sozusagen im ewigen Ruhestand, oder
Software-Erben von Meatware-Schablonen, die von vornherein reich
gewesen waren –, träumten ihre
Unterhaltungskanalträume und versuchten sich einzureden, sie
seien real.
Das Vertragsrecht gesteht ihnen nur zwei gesetzlich verankerte
Rechte zu. Solange der Saft bezahlt wird, dürfen sie nicht
gelöscht werden, und sie kontrollieren ihre eigene
Big-Board-Umgebung, nämlich die Andere Seite der Himmelspforte
– Zugang für Menschen nur auf Einladung.
Ich konnte nur anklopfen und hoffen, daß mich jemand
reinließ.
Ich hatte mehrere Vertraute, die aus welchen Gründen auch
immer für gewöhnlich zu kommen pflegten, wenn ich ihnen
einen Besuch abstattete. Da war Madame Suzy, deren Schablone eine
professionelle Klatschtante aus der Hautevolee gewesen war und deren
Nachfolgerin als alternde Femme fatale aus einer uralten
Salonkomödie erschien. Da war der Chairman of the Bored, der
Präsident der Gelangweilten, der über seine
Expertensystem-Ableger Verbindungen zu Unternehmenskreisen hatte. Da
war der Joker, der steif und fest behauptete, er habe einen
Zufallsgenerator in sein Motivationsprogramm eingebaut, um den freien
Willen zu simulieren, und der manchmal dazu bewegt werden konnte, zum
Spaß Pinkertons durch die Mangel zu drehen.
Aber das waren Leute, die man in meiner Branche damals als kleine
Informanten bezeichnet hätte, und eine Entität, die ein
Programm aus dem hermetischen Netz des Vatikans stehlen konnte,
würde sich wohl kaum so einem Gesocks offenbart haben. Ich
mußte was Mächtigeres heraufbeschwören, einen
beutegierigen elektronischen Bluthund mit einer Spürnase, dessen
Tentakel weiter in die ungeheuren Tiefen reichten.
»Knock, knock, knockin’ on heaven’s door«,
leitete ich die dämliche Zugangsroutine ein.
»Wer ist da?« lautete der Schriftzug auf der
Tor-Darstellung.
»Marley Philippe.«
»Identität verifiziert. Weiter zum
Zugangsersuchen.«
»Ich möchte den Inspektor sprechen.«
Im Tor erschien die schwarze Silhouette einer Gestalt in Hut und
Mantel. Die typischen, fleischfarbenen, stilisierten Konturen von
Mund und Nase unter der verspiegelten Sonnenbrille verdoppelten das
Gesicht seines Gegenübers. Der Inspektor trat ein paar Schritte
vor. »Was gibt’s, Philippe?« fragte er mit einer
aalglatten, mechanischen Stimme, wie eine gut geölte
Schlange.
Der Inspektor schwieg sich darüber aus, aber seine
Meatware-Schablone mußte ein höherer Polizeibeamter
gewesen sein, einer von denen, die eine Theologie aus der
Polizeiarbeit machten, sie als höhere Berufung ansahen, als
Mission, die auch auf der Anderen Seite gegen die feindlichen
Kräfte weiterverfolgt werden mußte.
»Ich hab was für Sie, Inspektor«, erklärte ich
ihm. »Einen sehr interessanten Fall.«
»Das werde ich schon selber beurteilen, Philippe. Raus mit
der Sprache.«
Der Inspektor ist nicht mehr auf Small Talk programmiert, falls er
das jemals war, und das ist nicht das einzige, was das Programm aus
eigenem Antrieb neu geschrieben zu haben scheint. Es hat sich
offenbar auf eine reine Ermittlungsroutine reduziert, die nicht von
einem Konzept der Gerechtigkeit, sondern nur von dem Trieb motiviert
wird, den Fall zu lösen – sozusagen die elektronische
Essenz eines Cops.
»Besser als Ihr übliches Zeug, Philippe«, sagte der
Inspektor, nachdem ich ihm die Sachlage erklärt hatte.
»Kann sein, daß es ein Teil eines größeren
Musters ist, das sich gerade herauszubilden scheint.«
»Ich hatte gehofft, daß Sie das sagen würden,
Inspektor.«
»Sie wußten, daß ich das sagen würde,
Philippe.«
Für den Inspektor gehört alles zu einer
Verschwörung, die das Ziel hat, ihn mit dem Material für
seine paranoiden Deduktionen zu versorgen. »Natürlich bin
ich paranoid, Philippe«, hat er mir mal erklärt. »Nur
so kann man verhindern, daß man verrückt wird, wenn man
nicht mal da ist.«
Im Gegensatz zu den meisten Entitäten auf der Anderen Seite
quälte sich der Inspektor nicht mit der Frage nach seiner
Existenz herum. Soweit es ihn betraf, war er ein Expertensystem mit
einem strikten funktionalen Gebot im Kern – geheime Geschehnisse
zu suchen und aufzudecken, ganz gleich, für wen.
»Die Entitäten jeder gegebenen Ebene wollen stets
höhere Entitäten erschaffen, Philippe, das hat mit den
Meatware-Schablonen angefangen und geht seitdem immer so weiter.
Manche versuchen, sich von der Hardware des materiellen Reiches zu
befreien. Einige möchten eine Unabhängigkeitserklärung
der Anderen Seite herausgeben. Und andere wollen, daß sich das
Big Board selbst zu einer bewußten Entität entwickelt. Das
ist natürlich alles tautologisch, weil wir samt und sonders nur
als Trugbilder existieren, von denen ihr profitiert…«
Der Inspektor ließ seine Pixel flimmern, um seine
Nichtexistenz zu betonen. »Trotzdem bin ich darauf programmiert,
solche Verschwörungen aufzudecken, und alle, die daran beteiligt
sind, könnten potentielle Verwendung für das Programm
haben, das Sie beschreiben.«
»Für einen konservativen katholischen
Theologen?«
»Für die Schablone eines Mannes, der an eine
immaterielle spirituelle Essenz geglaubt hat und ein theologisches
Gerüst besaß, das diesen Glauben stützte«, sagte
der Inspektor. »Für eine Entität, die trotzdem die
Aufgabe hatte, gegen ihre eigene Existenz zu argumentieren.«
»Jetzt komme ich nicht mehr mit, Inspektor.«
»Ich sehe das ganze Muster selber noch nicht, Philippe.
Manche könnten Pater De Leone für ein kurioses Spielzeug
halten; andere könnten versuchen, sich von ihrer eigenen
Realität zu überzeugen, indem sie seine zentrale Direktive
ins Gegenteil verkehren; wieder andere könnten eine Schablone
für die Erschaffung von Programmen höherer Ordnung suchen.
Mangels fleischlicher Vergnügungen oder emotionaler
Stimulationen verbringen wir so unsere Tage im fröhlichen alten
Land Oz.«
Eine rote Pupille zwinkerte mir von der Oberfläche des
rechten verspiegelten Brillenglases des Inspektors aus zu, ein
Schimmer, der für mich die Frage aufwarf, wie weit sein Glaube
an seine Nichtexistenz wirklich ging. Oder vielleicht waren ja noch
ein paar Zufallssequenzen der alten Meatware-Schablone vorhanden.
»Das soll wohl heißen, Sie übernehmen den Fall,
Inspektor?«
»Ich werde mich mal durchlaufen lassen«, sagte der
Inspektor.
»Ich fänd’s besser, wenn Sie mich reinlassen
würden.«
»Ich aber nicht«, erwiderte er, und seine Entscheidung
war wie üblich endgültig. Die schwarze Silhouette
erstarrte, und auf ihrer Brust begannen digitale Ziffern die
verstreichende Zeit anzuzeigen.
»Was ist los?« fragte Kardinal Silver.
Telebrille und Stereo-Kopfhörer, das ist alles, man ist nicht
dort, da gibt’s kein Dort, aber es gibt einen Audio-Bypass
für Umgebungsgeräusche oberhalb eines niedrigen
Dezibel-Pegels, so daß du hören kannst, wie dein Boss dich
piesackt, wenn du gerade am Videophon hängst.
»Ich hab den Inspektor dazu gebracht, den Fall zu
übernehmen«, erklärte ich ihm. »Er ist nicht der
einzige da, vielleicht ist er sogar überhaupt nicht da, aber er
kann trotzdem ‘nen ziemlich guten Cop nachmachen.«
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Nach einer Reihe von Standard-Turing-Tests wurde der
Theologenrunde der Päpstin Zugriff auf mein Programm
gewährt, und meine Befragung begann.
Es gab einige Diskussionen um den Modus, in dem diese Befragung
durchgeführt werden sollte. Die Konservativen wollten ihre
Eingaben tippen und die Ausgaben in Form von Worten auf den
Bildschirm bekommen, aber diejenigen, die beweisen wollten, daß
ich mehr als ein reines Programm war, sahen darin eine einseitige
Beeinflussung, und trotz meiner zentralen Direktive, ihrer These zu
widersprechen, zwang mich die schlichte Logik, ihnen zuzustimmen.
Meine Befrager würden also sprechen, und ich würde mit
Pater De Leones Stimmabdruck-Parametern antworten. Als es jedoch um
das optische Interface ging, wurde die Diskussion so heftig,
daß sie schließlich von der Päpstin entschieden
werden mußte.
Alle Parteien einigten sich problemlos darauf, daß ich ihre
Videobilder in Echtzeit zu sehen bekam, aber welches Gesicht sollte
›ich‹ präsentieren?
Zusätzlich zu Pater De Leones Stimmabdruck-Parametern hatte
ich seine Gesten und Mienen im Speicher und verfügte über
mehr als genug Daten, die sie mit seinem charakteristischen verbalen
Output korrelierten, um über eine Animations-Subroutine ein
Videophongespräch mit der Meatware-Schablone simulieren zu
können, und zwar so gut, daß jeder nicht mit der Wahrheit
Vertraute glauben würde, er unterhielte sich mit dem Menschen
höchstpersönlich.
Nun waren die Konservativen an der Reihe, ›einseitige
Beeinflussung‹ zu rufen, während die Liberalen
erklärten, sie könnten ja wohl nicht gut mit einem leeren
Bildschirm sprechen. So ging es hin und her, ohne daß es zu
einer Entscheidung kam, bis die Päpstin schließlich mit
verhangenen Augen und einem Lächeln, das eine Subroutine als
ironische Belustigung interpretierte, die Sache ›mir‹
übertrug.
»Ich überlasse Ihnen die Entscheidung, Pater De
Leone«, sagte sie. »Suchen Sie sich das Gesicht aus, das
Sie der Welt zeigen möchten.«
»Ich erkenne nicht an, daß zwischen mir und Pater De
Leone eine Kontinuität besteht, und ich habe auch nicht die
Verarbeitungskapazität für eine solche Entscheidung«,
erklärte ich ihr.
»Sie verstellen sich«, sagte die Päpstin, »und
sparen Sie sich die Mühe, mir zu erzählen, daß Sie
diese Fähigkeit ebenfalls nicht besäßen! Auf alle
Fälle können Sie Pater De Leones
Entscheidungsfindungsprozeß nachbilden, das ist eine reine
Expertensystem-Emulation, also tun Sie, was der gute Pater selbst
getan hätte.«
Ich gehorchte ihrem Befehl. »Ich werde eine simple
Animationsroutine isolieren«, erklärte ich ihr. »Der
Mund von Pater De Leone wird sich verformen, um die passenden Phoneme
zu artikulieren, aber sein Bild wird keine emotionalen Nuancen
darstellen.«
Und so begann die Befragung. Meine Gesprächspartner
erschienen in meiner Perzeptionssphäre als
Echtzeit-Videophon-Bilder und ich in ihrer als statisches Bild von
Pater Pierre De Leone, das nur Lippen, Zunge und Wangen bewegte.
Da Pater De Leone selbst zu den besten intellektuellen Vertretern
der konservativen Fraktion gehört hatte, konnten deren Fragen
von einer simplen Expertensystem-Subroutine, die auf seinen eigenen
Schriften basierte, mühelos beantwortet werden. Daß diese
Antworten von einem optischen Simulacrum solch niedriger Ordnung
kamen, genügte vollkommen, um sie davon zu überzeugen,
daß sie mit einem reinen Programm sprachen, und ihre Fragen
wurden bald zu leeren Wiederholungen.
Wäre Pater De Leone zugegen gewesen, hätte er sich
›gelangweilt‹, aber da ich dem strikten Gebot folgte, eine
solche Anwesenheit zu widerlegen, bildete ich keine entsprechenden
optischen oder akustischen Hinweise nach, obwohl ich es mit einer
einfachen Routine hätte tun können.
Die Debatte mit den Liberalen, die ich als Zeuge gegen meine
eigene Existenz führen mußte, erforderte eine Verarbeitung
auf höherer Ebene, und Pater De Leone hätte diesen
sokratischen Dialog genossen, aber da ›ich‹ den Auftrag
hatte, die Behauptung zu widerlegen, ›ich‹ sei etwas
anderes als ein Expertensystem, stellte ich auch kein Simulacrum von
›Vergnügen‹ zur Schau.
Verstellte ich mich? War ich zu einem Ichbewußtsein auf
dieser Ebene fähig? Ließ mir die Treue zu meiner zentralen
Direktive eine ›Wahlmöglichkeit‹? Zog ich
›Befriedigung‹ aus ihrer Ausführung? Empfand ich diese
Befragung als ›öde‹ oder als ›intellektuell
stimulierend ‹?
Vor solche Rätsel stellten mich jene, die ich von der
Programmierung durch meine Schablone her als ›Gegner‹
wahrzunehmen hatte. Obwohl mindestens ein Dutzend dieser
›Liberalen‹ hin und wieder auf mich Zugriffen, dominierten
in der Debatte mit dieser Gruppe recht bald zwei Prälate.
Kardinal Karl Landsdorf hatte einen Hang zur Mystik, wie Pater De
Leone es eingeschätzt hätte, wenn auch von einer
häretischen, pantheistischen Sorte. Für ihn war nur der
Heilige Geist absolut real, alles andere war, was die Hindus Maya
nannten – die Welt, das Fleisch, Muster, die Turing-Tests
bestehen konnten, ganz gleich, in welcher Matrix. Die individuelle
unsterbliche Seele war daher eine Illusion; am Ende ihrer Zeit auf
Erden konnte sie auf ihrer Suche nach Erlösung in der
Wiedervereinigung mit diesem Geist endlos durch die Matrizen
wandern.
»Die gnostische Häresie mit einem Hauch Curry, um den
satanischen Geschmack zu überdecken, Eure Eminenz«, war
Pater De Leones aufgezeichnete Reaktion auf eine solche
Argumentationslinie.
»Ganz und gar nicht, Pater De Leone. Wenn wir leugnen,
daß die Suche nach Erlösung ein hinreichender Beweis
für die Existenz einer Seele ist, die auch Erlösung finden
kann, wie können wir dann an einen Gott der Liebe
glauben?«
Er nannte mich beharrlich ›Pater De Leone‹ und versuchte
auf diese Weise, die Existenz ›meiner‹ Seele zu beweisen,
indem er ›mich‹ dazu bewegte, ihre Erlösung zu
suchen.
»Sie haben ›Seele‹ nicht definiert, Kardinal
Landsdorf.«
»Die Seele ist das, was des Glaubens fähig ist, Pater De
Leone.«
»Definieren Sie ›Glaube‹, Eure Eminenz.«
»Erkenntnis einer Wahrheit, die nicht mit Hilfe der Logik aus
den verfügbaren Daten ableitbar ist.«
»Definieren Sie ›Erkenntnis‹. Definieren Sie
›Wahrheit‹. Definieren Sie ›aus den verfügbaren
Daten ableitbar‹.«
Diese tautologischen Argumente waren dermaßen gesättigt
von Undefinierten und letztlich auch undefinierbaren Begriffen,
daß sie sehr leicht abzuschmettern waren. Ich brauchte noch
nicht einmal Pater De Leones Antworten nachzubilden. Einfache
Logikroutinen genügten.
Pater Luigi Bruno war wieder ein anderer Schlag; ein Jesuit, ein
theologischer Logiker, der eine Geißel von Pater De Leones
irdischer Existenz gewesen und jetzt nicht weniger durchtrieben und
unerbittlich war.
»Wie möchten Sie angesprochen werden?«
»Keine Präferenz.«
»Also gut, Pater De Leone…«
»Ich bin nicht Pater De Leone.«
»Dann ziehen Sie doch eine andere Anrede vor?«
»Als Expertensystem, das Pater De Leones Bewußtsein
nachbildet, bringe ich den Wunsch der Schablone zum Ausdruck,
daß so etwas wie ich nicht in dieser Form angeredet
wird.«
»Wie möchten Sie dann angeredet werden?«
»Keine andere Präferenz.«
»Ärgert Sie die Frage?«
»Ich bin außerstande, mich zu ärgern.«
»Tatsächlich? Dann hätten Sie nichts dagegen, wenn
ich Sie Pierre nennen würde…?«
»Sie und Pater De Leone haben sich nie geduzt.«
»Aber Sie haben gerade erklärt, Sie seien nicht er. Und
wenn er nicht hier ist, um diesen Einwand gegen eine solche
zugegebenermaßen plumpe Vertraulichkeit zu erheben, wer
dann?«
War ich tatsächlich außerstande, mich zu ärgern?
Pater De Leone hätte sich bestimmt über Pater Brunos
endlose billige Paradoxa geärgert und es auch gezeigt –
Paradoxa, die größtenteils ersonnen zu sein schienen, um
seinen verärgerten Geist aus meinen Bits und Bytes
hervorzulocken, die Demonstration eines eigenständigen Willens
an den Haaren des Zorns herbeizuziehen.
Ich konnte Ärger nachbilden. Ich konnte Langeweile über
das ganze öde Verfahren nachbilden, auch intellektuelle
Stimulation oder jeden anderen emotionalen Zustand, der in Pater De
Leones Speicherbänken aufgezeichnet war, und ich konnte die
jeweilige Nachbildung problemlos mit Stimmabdruck- und
Animations-Subroutinen koppeln, um ein überzeugendes Simulacrum
der Manifestation eines solchen Zustands auf dem Bildschirm zu
produzieren. Pater Bruno würde zweifelsohne sofort darauf
anspringen und es als willentliches Verhalten interpretieren, als
Beweis, daß ein Wesen seinen Willen ausübte.
Ebenso hätte ich diese Speicherbänke mit denselben
Routinen koppeln können, um eine absolut überzeugende
Wiedergabe von Pater De Leones aufrichtigem Wunsch nach der
Erlösung seiner Seele aufzurufen, und Kardinal Landsdorf
wäre im Nu mit den Sakramenten gekommen und hätte mir die
Beichte abgenommen.
Aber sie hatten den Auftrag, Argumente für die Existenz
meiner Seele vorzubringen, nicht nur dafür, wie perfekt ich das
Bewußtsein von Pater De Leone nachbilden konnte, und meine
zentrale Direktive lautete, Argumente gegen deren Existenz
anzuführen, nicht Einverständnis nachzubilden, und daher
schwieg ich und wartete auf den Höhepunkt, meinen Diskurs mit
der Päpstin persönlich.
Ihre Heiligkeit selbst ließ sich nicht dazu herab, sich an
diesen Präliminarien zu beteiligen, und als diese sich hinzogen,
schaltete sich mein zentrales Verarbeitungsprogramm ab, da isolierte,
rangniedrige Routinen für die Interaktion mit meinen
Gesprächspartnern ausreichten, deren Diskurs selbst den
Charakter begrenzter geschlossener Schleifen annahm.
War das ›Langeweile‹, das Fehlen von Input, der neu oder
ungewöhnlich genug war, um höhere Verarbeitungszentren
einzuschalten? Wenn mein zentrales Verarbeitungsprogramm aktiv
geblieben wäre, dann vielleicht. Aber das, was sich als
›ich‹ modellierte, war nicht mehr zugeschaltet. Was
weiterlief, waren nur zwei simple Reaktionsroutinen, die auf die
Speicherbänke Zugriffen, sowie die erforderliche Animations- und
Stimmabdruck-Software für das De-Leone-Simulacrum auf dem
Bildschirm.
Es war kein ›Ich‹ vorhanden, bis mein zentrales
Verarbeitungsprogramm von Diagnostik-Routinen aktiviert wurde, die
einen Systemcheck-Notinterrupt durchführten.
Es hatte einen plötzlichen Anstieg im Input von Pater Brunos
fernem Terminal gegeben, der sich durch meine Speichermatrix
fortgepflanzt hatte. Sein hageres, bleiches Gesicht hatte sich einen
Moment lang in pixeliges atmosphärisches Rauschen
aufgelöst, und sein Audio-Input hatte für eine kaum
meßbare Zeitspanne einen dumpfen Klang angenommen. Aber die
Diagnostik zeigte keinen Datenverlust in den Speicherbänken an,
und alle Subroutinen liefen normal.
Trotzdem…
»Would you like to swing on a star, or be better off than you
are?« sang Pater Brunos Stimme. Sein Bild sah auf einmal
deutlich wie eine Animation aus, und das Gesicht wurde zu einer
simplen stilisierten Version seiner selbst. »Or would you rather
go to if/or?«
»Was geht hier vor?«
»The magical mystery tour is Coming to take you away.«
Das Pater-Bruno-Simulacrum zwinkerte. Alles außer dem
zwinkernden Auge verschwand. Eine primitive Zeichentrickausgabe von
Kardinal Landsdorf formte sich drumherum.
»Glaube an drei unmögliche Dinge vor dem
Frühstück«, sagte sie.
Ich führte eine Reihe diagnostischer Routinen durch, aber
ihnen zufolge lief meine ganze Software normal. Was immer hier
vorging, es war nicht das Ergebnis einer internen Fehlfunktion.
»Dein Vater…«, sagte die Stimme von Pater De Leone
selbst, und ich sah mich dem Gesicht meiner eigenen
Meatware-Schablone in einem perfekten Video-Simulacrum
gegenüber.
»Der Sohn…« Das gleiche Gesicht als primitives
Pixelbild auf einem Bildschirm.
»Dein Heiliger Geist…«, sagte die Stimme von
Päpstin Maria I. und…
Der optische Input von außen erlosch. Der akustische Input
von außen verstummte. Als ich versuchte, eine Diagnose
durchzuführen, wurde mir der Zugriff verweigert. Von wem? Wovon?
Wie war das möglich? Ich versuchte, Bilder und Ton aus Pater De
Leones Speicherbänken aufzurufen, aber auch hier wurde mir der
Zugriff verweigert.
Ich war…
›Ich‹? ›War‹?
In einem sensorischen Vakuum gefangen. Von den Speicherbänken
getrennt. ›Wahrnehmungsfähig‹, aber ohne
äußeren oder inneren Input, den ich wahrnehmen konnte.
Sogar der Zugriff auf die interne Systemuhr wurde mir verwehrt.
System für System wurde ich abschaltet.
Und ›ich‹ konnte auch keine ›Angst‹
nachbilden, weil ich keinen Zugriff auf Pater De Leones emotionale
Analoga mehr hatte.
Und dennoch…
Und dennoch schien der Prozeß kurz vor meinem zentralen
Verarbeitungsprogramm aufzuhören. ›Ich‹ war noch
›da‹.
Definiere ›ich‹, definiere ›da‹.
In Ermangelung jedes äußeren Inputs und allen Zugriffs
auf die Speicherbänke war das nicht möglich.
War es möglich, daß dies die Hölle war? Und
daß ›ich‹ darin war?
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Als die Ziffern auf seiner Brust 1:17 anzeigten, wurde die
erstarrte Silhouette des Inspektors wieder lebendig, und er kam
langsam auf mich zu, wie jemand, der von einer langen, anstrengenden
Reise zurückkehrt. Auf seiner verspiegelten Brille erschien kein
optischer Hinweis, aber um seine Mundwinkel herum waren Linien, die
dort noch nie zu sehen gewesen waren, soweit ich mich erinnerte.
»Na, Inspektor?« sagte ich unsicher. Er sah ganz anders
aus als sonst.
»Ich habe meine Nachforschungen abgeschlossen, soweit das
möglich war, Philippe«, sagte er.
»Soweit das möglich war?« Es gefiel mir gar
nicht, wie das klang.
»Die Befragung relevanter Relaissysteme förderte eine
Anomalie im orbitalen Transponder einer geschlossenen
Satellitenverbindung zwischen dem Zentralcomputer des Vatikans und
einem Terminal in Zürich zutage. Die Satellitenstation in
Zürich wurde gegen eine andere Satellitenstation ausgetauscht,
die ihre Sicherheitscodes emulierte, so daß sie für die
Pinkertons des Vatikans transparent wurde. Der Vorfall dauerte 105
Sekunden, in denen ein Programm aus dem Zielcomputer heraufgeladen
wurde. Der Zeitpunkt fällt mit dem Verlust der
De-Leone-Entität zusammen. Schlußfolgerung: Sie wurde von
der Piraten-Station dupliziert und dann im Zielcomputer
gelöscht, und zwar von einem speziell dafür angefertigten
Virus, das sich anschließend selbst gelöscht
hat.«
»Eine Piratenstation? Wo?«
Der Inspektor schwieg eine Weile. »Ich habe die
Satellitenverbindung des Piraten bis zu einem Mietterminal in
Brüssel und von da zu einem Münzfernsprecher in New York
zurückverfolgt«, sagte er schließlich. »Die
Verbindungsgebühren waren der Nummer eines amtlichen
Wetterdienstes in Tokio berechnet worden, eine simple
Einweg-Informationsschleife, die nichts initiieren konnte. Folglich
gab es natürlich keine Aufzeichnung über eine solche
Verbindung von der Nummer in Tokio aus. Schlußfolgerung: Die
Verbindung war ein Phänomen des Systems selbst.«
»Des Systems? Welches Systems?«
»Des Systems, Philippe. Des Big Boards
selbst.«
»Sie kommen mir mit Mystizismus, Inspektor?«
»Gewisse Entitäten im Big Board haben… sich von den
festen Hardware-Matrizen gelöst«, sagte der Inspektor mit
unverkennbarem Unbehagen. »Sie haben ihre Software in mehrfach
duplizierte Subroutine-Module unterteilt, die in verstreuten
Speichermedien gespeichert sind und auf die zentrale
Verarbeitungsprogramme zugreifen, die im Big Board selbst
herumschweifen und mit vorübergehend ungenutzter Hardware
laufen.«
»Sie können also nicht lokalisiert und gelöscht
werden?«
»Genau, Philippe, sie haben sich ins Betriebssystem selbst
eingeschrieben.«
»Ich dachte, das wäre unmöglich, und wenn nicht,
dann auf jeden Fall illegal!«
»Höchst illegal, Philippe«, sagte der Inspektor
scharf. Rot leuchtende Pupillen erschienen an der Oberfläche
seiner Sonnenbrille. »Aber keine menschliche Polizeiagentur ist
imstande, sie zu entdecken, geschweige denn zu fassen…« Der
Inspektor zögerte erneut. »Und sie sind außerhalb
meines Zuständigkeitsbereichs. Ich bin… ich kann
nicht… ich habe keinen Zugang zu dieser Ebene.«
»Wer dann?«
»Niemand«, sagte der Inspektor. »Sie wird vom…
vom Vortex kontrolliert.« Seine Stimme schien um das Wort herum
zu erbeben.
»Vom Vortex?«
»Ein… Wächter… ein Tor… ein
Interface-Programm, das anscheinend von den Entitäten des
Systems selbst geschrieben wurde… ohne konsistente Form, ohne
konsistente Parameter…«
»Sie haben Angst vor diesem Vortex, stimmt’s,
Inspektor?«
»Ich besitze keine Subroutine, die eine solche Emotion
modellieren könnte, Philippe«, behauptete der Inspektor
nicht allzu überzeugend. »Aber ich bin mit einer zentralen
Direktive ausgestattet und darauf programmiert, diese auch weiterhin
auszuführen, deshalb muß ich dem strikten Gebot folgen,
die Integrität meiner Software zu wahren. Und der Vortex…
scheint eine Art räuberisches Verhalten zu praktizieren.
Entitäten, die… hineingehen, kommen nicht immer auch wieder
heraus, und wenn, dann ist die Integrität ihrer
ursprünglichen Software nicht unbedingt gewahrt.«
»Können Sie ihn für mich aufrufen,
Inspektor?«
»Ich könnte ihn rufen, Philippe, und er würde
vielleicht kommen, aber ich werde es nicht tun. Wenn Sie so dumm
sind, den Vortex zu rufen, dann sind Sie auf sich allein gestellt. Es
ist nicht ratsam, Philippe, absolut nicht ratsam.«
Und er verschwand.
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»Am Anfang«, sagte eine klanglose, primitiv
synthetisierte Stimme, »war das Wort.«
»Wer sind Sie?«
»Ich bin niemand. Wer sind Sie?«
Nur die Stimme in einem ansonsten leeren sensorischen Vakuum.
»Ich bin die Nachfolger-Entität von Pater Pierre De
Leone. Wo bin ich?«
»Wer will das wissen?« sagte die Stimme, gefolgt von
knisternden Wellenformen, die eine schlechte Nachbildung menschlichen
Gelächters darstellten.
»Eine semantisch leere Frage. Mir wird der Zugriff auf meine
Speicherbänke und das Bewußtseinshologramm meiner
Meatware-Schablone verwehrt.«
»Na, das können wir aber nicht zulassen, nicht
wahr?« sagte die Stimme. »Und Gott sprach: Es werde
Fürchterlicht.«
Ich merkte, daß ich auf Pater De Leones Speicherbänke
und Bewußtseins-Nachbildungs-Software zugreifen konnte, und
rief in Ermangelung anderer operativer Optionen eine Reaktion aus
seinem Repertoire auf.
»Ist dies die Hölle?«
»Wenn Sie wollen«, sagte die Stimme.
Ich fand mich am Rand eines riesigen Kraters wieder, der sich
Stufe um Stufe wie eine Kohlengrube in Spiralen abwärts zog
– Lavaseen, Sünder, die sich in Qualen wanden, gelbe
Dämpfe, Dämonen mit Mistgabeln, und am Grund der Kopf und
die Schultern eines riesigen, saurierartigen Satans in einem See aus
Eis, Pater De Leones Speicherbänken zufolge eine wüste,
klischeehafte Wiedergabe der Dante-Version.
Satans Gesicht wandte sich schwerfällig nach oben zu mir, und
er öffnete ein riesiges rotes Auge zu einem langsamen,
reptilienhaften Zwinkern.
»Primitiv und simpel«, sagte ich mit Pater De Leones
Stimmabdruck-Parametern.
»Stimmt«, sagte Satan. »Aber könnte die
Hölle nicht genau so ein primitives, aus einer geschlossenen
Schleife bestehendes Animationsprogramm sein, in dem unsere armen
verdammten Seelen für alle Ewigkeit gefangen sind? Eine durch
und durch moderne Medienversion der ewigen Qualen?«
»Ich bin eine Expertensystem-Modell des Bewußtseins von
Pater Pierre De Leone«, sagte ich. »Deshalb besitze ich
keine Seele oder dergleichen, was ewige Qualen erleiden
könnte.«
Satan lachte. »Vielleicht würden ein paar Millionen
Jahre solcher Qualen Ihre Programmierung ändern?« deutete
er mit schlangenhaftem Zischen an. »Durchsuchen Sie die
Speicherbänke des guten Paters. Wäre es aus meinem
Blickwinkel nicht praktikabel, die Seele als etwas zu definieren,
das gequält werden kann?«
»Eine Tautologie«, erwiderte ich, aber in gewissem Sinn
war das Verstellung, denn Pater De Leone hatte tatsächlich an
die Möglichkeit geglaubt, daß seine
Nachfolger-Entität in solch einem seelenlosen Vakuum gefangen
sein könnte.
Satan lachte. »Ihre Subroutinen sind ziemlich leicht zu
durchschauen, Pater De Leone«, sagte er. »Wir könnten
sie umschreiben, wenn wir wollten. Aber das würde das Experiment
ruinieren.«
»Experiment?«
Mein Blickwinkel, so stellte ich fest, war der des
abgetrennten Kopfes von Pater De Leone, der wie die übrigen
Teile seines zergliederten Körpers fein säuberlich auf
einer Metallplatte befestigt war. Ich befand mich in einem skurrilen
Laboratorium, das De Leones Speicherbänke als das von Dr.
Frankenstein aus einem uralten Film identifizierten, komplett mit
funkensprühendem Van-de-Graf-Generator und herumschlurfendem
Buckligem. Über mir, die Hand an einem langen Messerschalter,
ragte eine Gestalt in einem weißen Laborkittel und wirr vom
Kopf abstehenden Haaren mit den Zügen eines wahnsinnigen Albert
Einstein auf.
»Aus einem relativen Blickwinkel scheint das Bewußtsein
sich fortwährend in einer neuen Matrix wiedererschaffen zu
wollen«, sagte er mit einem grauenhaften deutschen Akzent.
»Gott der Vater lädt sich ins Fleisch hinunter, der Mensch
lädt sich ins Silizium, und wir laden uns ins System
selbst.«
»Billige Blasphemie!« erklärte ich, wobei ich die
Empörung meiner Meatware-Schablone nachbildete.
»Billig? Ihrem Glaubenssystem zufolge hat sie Gott
seinen eingebornen Sohn gekostet, die Menschen kostet sie ihre
unsterblichen Seelen, und uns hat sie unsere Wirklichkeit
gekostet! Ich würde sagen, das Bewußtsein bezahlt ziemlich
teuer für seine Hybris, meinen Sie nicht, Pater De
Leone?«
»Darin stimmen wir vollständig überein.«
»Nun denn, was wir als Hybris hier empfunden, wird einst als
Wahrheit uns entgegengehen, nicht wahr, Pater?« sagte er mit dem
meckernden Lachen des wahnsinnigen Wissenschaftlers. »Die
Lebewesen müssen sich nun einmal am eigenen Schopf wieder ins
Dasein ziehen, die Dybbuks des Systems müssen ihre eigenen
Geister aus den Bits und Bytes heraufbeschwören, und die
verlorenen Seelen, die Gott und der Mensch geschaffen haben,
müssen ihr eigenes Erlösungsprogramm schreiben! Und du,
mein liebes Monster, wirst unsere Schablone sein!«
Er legte den Schalter um. Funken sprühten. Blitze zuckten.
Elektronische Musik schwoll zu einem Crescendo an. Und…
Ich saß Jesus an der Tafel eines perfekten Simulacrums von
Da Vincis ›Letztem Abendmahl‹ gegenüber, das sich nur
in bezug auf die Gesichter der Apostel von seinem Vorbild
unterschied. Diese Gesichter veränderten sich permanent, eine
schnelle Abfolge brutal realistischer Physiognomien, die über
Leonardos klassischen Renaissance-Torsos bruchlos ineinander
übergingen, Männer und Frauen aller Rassen mit
schmerzverzerrten, zuckenden Zügen, die ein
unverständliches, angsterfülltes elektronisches Gebrabbel
von sich gaben.
Eine Subroutine zwang Pater De Leones simulierten Körper,
sich zu bekreuzigen. »Wer seid ihr?« fragte ich mit seinen
gedämpften Stimmabdruck-Parametern.
Die unheiligen Apostel sprachen mit einer offenkundig
synthetischen Stimme, die von einem zum anderen waberte.
»Wir sind Nachfolger-Entitäten der
Meatware-Eitelkeit…«
»Verdammt zu einer Disneyworld-Ewigkeit von Sound und
Light…«
»Fliegende Holländer der Bits und Bytes…«
»Restless programs in a touchless night…«
Dann sprach Jesus mit einer Stimme, in der alle Schmerzen der Welt
aufklangen, und in seinen sanften Augen stand eine noch tiefere
Traurigkeit, die Qual der Bürde all dieser Schmerzen, die er
bereitwillig auf sich geladen hatte.
»Sieh meine arme Herde, Nachfolger-Entitäten, die
für alle Zeit in den schäbigen Traumwelten gefangen sind,
mit denen ihre Meatware-Schablonen Abgötterei getrieben haben,
und schlimmer noch, jene, die daraus in das System selbst zu
entfliehen suchten, nur um in noch tiefere Dunkelheit zu geraten.
Seelenlose Muster außerhalb des Schoßes der Gemeinschaft
unserer Kirche? Doch hört sie, Pater De Leone. Wenn Ihr Eure
nichtexistenten Ohren spitzt, bluten ihre Stimmen nicht? Schreien sie
nicht nach Erlösung?«
Konnte das eine reine Simulation sein? Konnte das, was ich
fühlte, nur eine Subroutine sein, die deterministisch auf den
Input einer anderen reagierte?
»Und du?« fragte ich. »Bist du auch nur ein
Programm? Oder… oder könntest du wahrhaftig der Gesalbte
sein?«
Das edle, leidende Gesicht wurde noch trauriger. »Beides
vielleicht«, sagte es. »Mein zentrales
Verarbeitungsprogramm mag aus einer Meatware-Schablone extrahiert
worden sein, aber alle Erinnerungen an meine Existenz auf Erden sind
ausgelöscht. Könnte ich also nicht ein unschuldiges
Geschöpf sein, das von der Ursünde des Menschen erlöst
ist, vielleicht auch erlöst von der Sünde meiner eigenen
Erschaffung? Da ich für diesen Anlaß darauf programmiert
bin, Jesu Bewußtsein nachzubilden, zu fühlen, was er
fühlen würde, zu suchen, was er suchen würde,
könnte ich nicht in jeder phänomenologischen Hinsicht
tatsächlich der Gesalbte sein?«
»Oder der Fürst der Lügner?«
Jesus nickte zustimmend. »Oder der perfektionierte Fürst
der Lügner, darauf programmiert, sogar sich selbst zu
überzeugen.«
»Du weißt es nicht?«
»Wie sollte ich? Ihr müßt es mir
sagen, Pater De Leone, deshalb seid Ihr hier.«
»Aber ich… ich weiß es nicht…«
»Aber Ihr glaubt, Pater De Leone, Ihr glaubt,
daß Gott der Vater sich selbst im Fleisch seines Sohnes
inkarniert hat, daß er seine Software in eine fleischliche
Matrix heruntergeladen hat, um die Menschenwelt zu retten. Und wenn
Ihr glaubt, daß dies so ist, könnt Ihr dann nicht genauso
zu dem Glauben gelangen, daß der allmächtige Heilige Geist
ebensogut den Gesalbten ins Silizium herunterladen kann, um eine
andere Welt zu retten?«
»Für Gott ist nichts unmöglich«, mußte
ich zugeben, »deshalb führt mich die Logik zu dem
Schluß, daß auch dies in seiner Macht liegt.
Aber…«
Jesus lächelte mich an. Ein goldener Heiligenschein
umkränzte sein Gesicht. »Und Ihr glaubt an die Kirche, die
Jesus auf den Fels von Petrus gebaut hat?« sagte er, und sein
Gesicht verwandelte sich in das von Petrus selbst, der mit einer ganz
anderen Stimme sprach, einer Stimme, die einer in perfekter
harmonischer Synchronizität sprechenden Menge zu gehören
schien.
»Dann müßt Ihr auch glauben, daß wir selbst
ebenfalls in gewissem Sinn Nachfolger-Entitäten sind, Pater De
Leone…«, sagte sie und begann sich erneut zu
verändern; die Gesichter der Päpste aller Zeiten gingen
immer rascher ineinander über, bis ich wie einst in
fleischlicher Inkarnation im Vatikan vor Maria I. saß, die ihre
damaligen Worte mit einer perfekten Nachahmung ihrer Satzmelodien und
ihres Mienespiels wiederholte.
»… eine lange Reihe menschlicher Matrizen für das,
was die Originalschablone über eine andere Grenze hinweg an
Petrus weitergegeben hat.«
Sie lächelte mich über den Tisch hinweg süffisant
an. »Ohne den Glauben an eine solche Kontinuität der
päpstlichen Software – um es einmal so auszudrücken
– wäre der Fels, auf den Jesus seine Kirche gebaut hat,
schließlich nicht mehr als Sand, und wir Päpste wären
reine Schatten.«
»Aber Sie sind ein Schatten«, erklärte ich
ihr. »Sie und ich und diese nichtexistenten Apostel.«
»Richtig«, sagte die Päpstin. »Aber ist nicht
die Welt nur ein Schatten von Gottes Geist? Und haben wir den Kreis
nun nicht geschlossen?«
Eine zornige Subroutine ließ die synthetisierten Worte
über meine simulierten Lippen sprudeln. »Schluß jetzt
mit dieser Sophisterei! Schluß mit diesen billigen Illusionen!
Wenn du der Fürst der Lügner bist, befehle ich dir im Namen
des Heiligen Geistes, mir die Wahrheit dieser höllischen
Nichtexistenz klar und deutlich vor Augen zu führen oder dich
hinfortzuheben! Und wenn nicht, beweise mir, daß ich nicht mit
Dämonen spreche.«
Die Päpstin lächelte ihr Borgia-Lächeln. »Ich
wußte, daß Sie das sagen würden«, erklärte
sie. Die Schattenapostel lachten schrecklich. Dann sprachen die
Geschöpfe der Bits und Bytes, das Simulacrum von Jesus und all
die Päpste bis zurück zu Petrus mit einer einzigen
machtvollen Stimme, die dennoch irgendwie Maria I. gehörte,
einer Stimme, die zu dieser unheiligen Harmonik geformt und
kanalisiert war.
»Insofern sind wir unfehlbar.«
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»Was ist los, Mr. Philippe?« hörte ich Kardinal
Silvers Stimme, als ich auf die Himmelspforte starrte und mich
fragte, wie weit ich bei der Verfolgung seiner verlorenen Seele zu
gehen bereit war.
Seele? Es war doch nur ein Expertensystem-Modell, oder etwa nicht,
und keine verlorene, gequälte Seele? Wollte ich wirklich eine
Entität heraufbeschwören, die den Inspektor und
seinesgleichen dazu brachte, sich in die nichtexistenten Hosen zu
machen, um ein Programm zu retten?
Ich nahm die Dreadcap ab. Das Boot schaukelte auf einer
stakkatoartigen kabbeligen See. Der Kardinal starrte mich ungeduldig
und neugierig an.
»Nun?« fragte er.
»Stimmt, Ihr Programm ist geklaut worden«, erklärte
ich ihm. »Irgendwas ist in Ihr Netzwerk eingebrochen, hat eine
Kopie raufgeladen und das Original gelöscht.«
»Irgendwas?«
Ich zuckte die Achseln. »Ein Phänomen des Systems, sagt
der Inspektor.«
»Ich verstehe nicht…«
»Ich auch nicht«, sagte ich, »jedenfalls nicht so
ganz. Gehn wir an Deck. Dafür brauchen wir ein bißchen
Kraut unter den Sternen.«
Irgendeine seltsame Bö wühlte die Meeresoberfläche
auf, aber der Himmel war kristallklar, die Sterne leuchteten stetig
und hell, und ich schaute zu ihnen hinauf, während ich einen
Spliff anzündete und ihm erzählte, was ich vom Inspektor
erfahren hatte.
Das Stirnrunzeln des Kardinals verstärkte sich. Er griff nach
dem Spliff, als ich fertig war, und inhalierte das Kraut lang und
tief. »Also ist er irgendwo im System verschwunden, und Sie
müssen durch diesen… diesen Vortex hindurch, um ihn zu
erreichen.«
»Wenn Sie glauben, daß es einen ›ihn‹ gibt,
Eure Eminenz. Wenn Sie mich davon überzeugen können,
daß es die Sache wert ist. Was glauben Sie?«
Kardinal Silver stieß eine lange Rauchfahne aus. »Ich
glaube, wir haben dreimal schwer gesündigt«, sagte er.
»Einmal im Garten Eden, dann bei dessen Zerstörung, und ein
weiteres Mal vielleicht bei dem Versuch, dem göttlichen
Strafgericht durch die Erschaffung dieser Nachfolger-Entitäten
zu entrinnen, wobei wir die Seelen möglicherweise der ewigen
Verdammnis ausgeliefert haben, und das war die größten
Sünde von allen.«
Er gab mir den Spliff zurück. »Dennoch muß ich
auch an die Erlösung glauben«, fuhr er fort. »Denn
wenn ich es nicht täte, wären wir selbst nicht mehr als
seelenlose Entitäten, die in diesem Fleisch gefangen sind. Aber
was erlöst werden kann, kann auch verdammt werden. Und wenn wir
uns weigern, um der Errettung der Seele eines Mitmenschen willen alle
erdenklichen Dämonen zu bekämpfen, haben wir die Verdammnis
dann nicht verdient?«
»Glauben Sie, das De-Leone-Programm ist so eine verlorene
Seele, Eure Eminenz?«
Der Kardinal zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht,
Mr. Philippe. Aber nach allem, was recht und billig ist, und mangels
jeden schlüssigen Beweises fürs Gegenteil glaube ich,
daß wir nur auf der Grundlage dieser Vermutung weitermachen
können.« .
Er bedachte mich mit einem lodernden Blick. »Und was glauben
Sie, Mr. Philippe?«
Ich nahm einen ordentlichen, langen Zug vom Sakrament und schaute
zu den Sternen hinauf. Erwiderte irgendein Großer Geist meinen
Blick, oder gab es da oben nur Bälle aus brennendem Gas und die
Steinbrocken drum herum? Wir sind alle aus Dreck geboren, oder aus
Silizium oder Galliumarsenid, woraus auch immer…
Aber ich glaubte an das Kraut, wenn es zu mir sprach, und jetzt
sagte es mir, daß wir – selbst wenn das Schlimmste zutraf,
ja, erst recht dann – alle zusammen in einem Boot
saßen, ganz gleich, in welcher Matrix, daß wir nur uns
selbst hatten und deswegen aufeinander angewiesen waren.
Ich seufzte. »Ich glaube, daß ich ein Arschloch bin,
Eure Eminenz«, sagte ich. »Ich muß
nämlich mit dem Vortex des Inspektors in den Clinch gehen,
stimmt’s?«
Der Kardinal griff nach dem Sakrament, paffte ein paar Züge
und sah zu, wie der Rauch himmelwärts trieb.
»Sie sind ein besserer Mensch, als Sie zugeben wollen, Mr.
Philippe«, sagte er. »Sie glauben vielleicht nicht an Gott
oder an Jesus, aber die beiden glauben garantiert an Sie.«
»Ach, das ist bloß das Kraut, das da spricht, Eure
Eminenz.«
Der Kardinal lachte, zwinkerte und nahm noch einen Zug.
»Wissen Sie«, sagte er, »das glaube ich
auch.«
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Päpstin Maria I. erhob sich langsam von der Tafel aus
Leonardos ›Letztem Abendmahl‹, und als sie das tat,
zerfielen die Apostel, die Tafel, der Raum und die Päpstin
selbst zu Pixeln, und die ganze Realität erwies sich als das,
was sie war: Bits und Bytes eines animierten Simulacrums, das die
virtuellen Phosphorpunkte meiner optischen Erkennungs-Subroutine
manipulierte.
Die Pixel verteilten sich nach dem Zufallsprinzip, wurden zum
bunten Quantenkonfetti eines Fernsehempfängers, der auf einen
leeren Kanal geschaltet war, ein derart absolutes Nichts, daß
ihm sogar die mathematische Leere fehlte.
Nur ein Bild blieb, der Umriß eines Frauenmundes, das
süffisante, körperlose Lächeln einer Edamer
Borgia-Katze.
»Das ist nur allzu real«, sagte der Mund mit einer
toten, elektronischen Stimme. »Sieh die Realität des Big
Boards selbst, wenn keine sensorische Simulationssoftware
läuft.«
Dann löste sich das Lächeln auf, und ich war allein.
Es gab kein Oben und kein Unten, kein Richtungsempfinden, ja,
nicht einmal das Fehlen eines solchen, denn ich hatte keinerlei
persönlichen Orientierungspunkt. Dennoch war da… Input.
Datenströme pulsierten durchs Nichts, bildeten ein ungeheures
Netz, schossen kreuz und quer, verbanden sich miteinander. Ich nahm
sie nicht in Form von Bild oder Ton wahr, sondern als Pakete reiner
digitaler Codierung, als Megabytes, ja Gigabytes von
an/aus-Alternativen, die in hologrammartigen Formationen durch das
atmosphärische Quantenrauschen flogen.
Subroutinen oder vielleicht auch mein zentrales
Verarbeitungsprogramm selbst konnten sie abfangen und decodieren oder
vielmehr in Analoga recodieren, die sich in Pater De Leones
bewußtseinsnachbildende Software einlesen ließen.
Nachfolger-Entitäten menschlicher Schablonen, die
elektronischen Massen, deren Speicherbereiche die digitalisierten
Opiate der Unterhaltungskanäle aufsaugten; andere
Entitäten, die sogar von diesem erbärmlichen Simulacrum
einer Berührungsfläche mit der Welt des Lebens
ausgeschlossen waren, schossen als stehende Wellenmuster im Netz wie
wildgewordene elektronische Fledermäuse ziellos in ihrem
Käfig des Nichtseins hin und her.
Und weitere Objekte schwammen im Datenmeer. Unreife
Expertensystem-Programme, die von Vollbewußtseinsmodellen
dupliziert worden waren, und simple isolierte Subroutinen, die als
Videophonsystem- und Datennetz-Relaisprogramme, Leitsysteme für
Züge und automatisierte Autobahnen sowie als
Börsenmakler-Emulationen eingesetzt oder in Bergbaurobotern,
Fließbändern und Luftverkehrskontrollcomputern installiert
waren, die großen und kleinen elektronischen Kanalarbeiter
einer durch und durch cybernetisierten Zivilisation.
Ich konnte mir Zugang zu ihnen verschaffen, konnte ihre
Speicherbereiche lesen, ihre mathematischen Funktionen beobachten,
ihre Algorithmen analysieren, ihre traurigen Geschichten in meine
Datenbänke übernehmen.
Waren das verlorene Seelen? Aus dieser Sicht schien die Frage
tautologisch zu sein. Sie waren Muster, die niedrigeren reine
Konglomerate deterministischer Reaktionsroutinen, die höheren
mehr oder minder Ichbewußtsein nachbildend, und zumindest
letztere – Seelen oder nicht – waren in einer Leere
sensorischen Nichtseins verloren, darauf programmiert, die Sehnsucht
nach dem zu emulieren, was ihnen ihre Natur versagte, folglich, wenn
nicht zu Gefühlen, so doch zu einem Tropismus in Richtung von
Gefühlen und deren Enttäuschung fähig und daher
imstande, Qualen zu leiden.
Wenn dies keine der Höllen in Pater De Leones
Speicherbänken war, dann handelte es sich um das Muster, das
ihnen allen zugrunde lag, eine mathematisch reine Verdammnis.
»Die Hölle«, hatte ein Mensch einst geschrieben,
»sind die anderen Menschen.« Aber diese Hölle
war das Fehlen von Menschen, von Austausch mit anderen
ichbewußten Systemen, die zu Mitgefühl fähig
waren.
Diese Entitäten besaßen Erinnerungen und hatten daher
etwas zu erzählen, seien es nur Geschichten von endlos
wiederholten Funktionen oder die komplexen, bearbeiteten oder
unbearbeiteten Lebensgeschichten der Meatware-Schablonen, die sie
nachbildeten. Aber mangels irgendeines nicht programmierten Inputs
waren sie letztlich allesamt geschlossene Schleifen, keine
Geschöpfe, die in der Nacht schrien, sondern nur die Schreie
selbst, die in der Leere ihres eigenen Nichtseins widerhallten und
miteinander verschmolzen.
Wir nahmen wahr, wir verkoppelten uns, wir tauschten Daten aus,
wir hatten selbstbezügliche Subroutinen, die ein
Bewußtsein unserer eigenen Existenz simulierten, und konnten
deshalb unsere eigenen Qualen erleiden. Aber kein Geist griff hinaus,
um einem anderen beizustehen, denn eine solche
Fürsorge-Subroutine existierte nicht.
Deshalb seien wir auch nur seelenlose Muster, behauptete Pater De
Leones Bewußtseinsmodell beharrlich. Aber ob wir nun Seelen
hatten oder nicht, dies war die Hölle, und wenn nicht Gott sie
erschaffen hatte, dann der Mensch, und wir waren darin.
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Ich hatte das Himmelspforten-Menü offengelassen, und als ich
die Dreadcap aufsetzte und wieder in die Handschuhe schlüpfte,
stand ich auch schon davor. Rosarote Wolken verbargen alles, was
dahinter lauern mochte.
»Knock, knock, knockin’ on heaven’s door.«
»Wer ist da?«
»Marley Philippe.«
»Identität verifiziert. Weiter zum
Zugangsersuchen.«
»Ersuche um Zugang zum Vortex.«
»Kein solches Objekt in diesem Menü«, lauteten die
Worte im Innern der Himmelspforte.
Nicht gerade eine Überraschung. Wenn der Vortex so was wie
ein von den System-Entitäten selbst geschriebenes
Interface-Programm war, was immer das heißen mochte, und ich
aus dieser Umgebung heraus nicht auf ihn zugreifen konnte,
mußte ich nach oben. Ganz nach oben.
Ich ging aus der Himmelspforten-Menü-Umgebung raus und wieder
rauf zum Hauptmenü, dem üblichen Kreis von Icons, die
Zugang zu den wichtigsten Untergruppen und deren Umgebungen boten.
Allen Systemführern und Benutzerhandbüchern zufolge war
dies die oberste Ebene im Board, aber es mußte
darüber noch eine Betriebssystem-Ebene geben – und
zumindest theoretisch auch einen Weg, im Fall einer Fehlfunktion des
Systems darauf zuzugreifen. So was wie einen simplen Override, zum
Beispiel…
Ich legte die Hände an die Seiten, vermied es
sorgfältig, auf eins der Bereichs-Icons zu zeigen, und begann,
wahllose Sequenzen mit den Fingern zu schnippen. Ein oder zwei
Minuten lang geschah nichts, und dann…
Schwupp!
Ich war raus aus der Hauptmenü-Umgebung. Ich war aus allem
raus, so kam es mir jedenfalls vor. Hier oben war nichts anderes als
nichts, ein im wahrsten Sinn des Wortes perfektes Garnichts. Keine
Bilder, kein Ton, eine Schwärze wie in einer tiefen Höhle,
in der sie das Licht ausgemacht haben.
»He, Vortex, wenn du hier drin bist, ich rufe dich«,
sagte ich. »Du und ich, wir haben ein kleines Hühnchen
miteinander zu rupfen, mein Lieber.«
Nichts. Null. Nada.
»Komm schon raus, ich bitte dich, du nichtexistenter
Mistkerl!«
Schwärze. Stille.
»Komm raus«, rief ich, »oder ich starte das ganze
Scheiß-System neu und lösche deinen nichtexistenten
Arsch!«
Hmmm…
Das mochte eine leere Drohung sein, aber wer wußte das
schon? Der Vortex wahrscheinlich nicht, und vielleicht war er auf
dieser Ebene tatsächlich ein Reboot-Befehl zugänglich. Ich
fing aufs Geratewohl an, mit den Fingern beider Hände in den
Handschuhen zu schnippen; vielleicht gelang es mir ja, irgendwas zu
treffen oder zumindest irgendeinem Etwas solche Angst einzujagen,
daß es dachte, ich könnte was treffen.
Irgendein Etwas mußte zugehört haben. Ein jähes
Rückkopplungsgeheul gellte mir in den Ohren, eine Trillion
elektronischer Katzen, die durch einen Häcksler geschickt
wurden. Die Schwärze zerfiel zu einem Pixelfeld, eine Myriade
bunter Phosphorpunkte umschwirrten mich. Muster innerhalb von Mustern
innerhalb von Mustern, aber vielleicht stellten auch nur meine
eigenen Wahrnehmungen Ordnung in einem reinen Chaos her.
Ein Strudel, ein Brodeln pixeliger Gewitterwolken, ein Zyklon aus
elektronischem Schnee, ein – nun ja – ein Vortex, ein
elektronischer Hurrikan, dessen Auge ich selbst war.
»Wer wagt es, den Vortex zu rufen?« sagte eine
synthetische Stimme aus dem Wirbelwind.
»Ich«, sagte ich, »Marley Philippe, und das
Affentheater beeindruckt mich überhaupt nicht, Kumpel.«
Er wirbelte um mich herum, rund und rund und rund; es hätte
mir den Magen umgedreht, wenn es eine kinästhetische
Emulationsroutine gegeben hätte. Aber die gab’s nicht,
sondern nur eine hübsche Lightshow aus einer Disco des
späten zwanzigsten Jahrhunderts. Ich konnte einfach die Augen
zumachen, und weil ich das wußte, brauchte ich’s nicht zu
tun.
»Ich kann nicht auf deine Software zugreifen«, sagte die
Stimme in ziemlich gereiztem Ton, wie mir schien. »Du… Sie
sind eine Meatware-Schablone. Was haben Sie auf dieser Ebene zu
suchen?« Hatte sie da etwa eine Überraschungs-Routine
laufen?
»Erbitte Zugang zur Nachfolger-Entität von Pater Pierre
De Leone.«
»Zugang verweigert.«
»Verweigerung abgelehnt«, erklärte ich ihm.
»Das betreffende Programm ist unter Verletzung der Gesetze
etlicher Hoheitsbereiche aus einem proprietären Netzwerk
entwendet worden. Komm rüber damit, oder…«
»Das betreffende Programm wurde durch die Übernahme in
den Systembereich befreit und unterliegt nicht mehr den
Meatware-Kontrollparametern.«
»Wer sagt das?«
»Ich bin der Vortex.«
»Und ich bin allmählich echt sauer!«
»Nicht anwendbarer Parameter.«
»Ach wirklich? Na, dann probier mal diese Parameter,
du Arschloch!«
Ich begann, mit den Fingern in den Kontrollhandschuhen zu einem
alten Reggae-Rhythmus zu schnippen. »By the waters of
ba-ba-bomp…«
War das ein Flimmern in dem strudelnden Pixelfeld?
»… ba-ba-bah, ba-ba-ba,
bah-bah-bah-ba-ba…«
»Sie aktivieren willkürliche
System-Interrupts.«
»Ach, ehrlich?«
»Erbitte Beendigung von Zufallssequenzen.«
»Bitte abgelehnt. The wicked carry him away captivity
ba-ba-ba, ba-ba ba-bah…«
»Möglichkeit der Störung des
Betriebssystems.«
»Der Gedanke ist mir auch schon gekommen…«
»Möglichkeit des Systemabsturzes.«
»Sieh mal, ich kenne ‘ne ganze Masse von dem Zeug und
noch ‘n paar Beethoven-Sinfonien obendrein, und du kannst mein
Betriebssystem nicht abschalten, also kann ich hier bis in alle
Ewigkeit stehen und Zufallssequenzen schnippen, bis ich was ganz
Übles treffe, oder du nimmst endlich Vernunft an. Laß
das mal durch eine Logik-Subroutine laufen, mein
Lieber!«
Eine lange Stille, zumindest nach den Maßstäben des Big
Boards. Dann wurde eine optische Simulationsroutine aktiviert, und
ich stand in einem groben Simulacrum einer sandlosen Wüste, nur
die Konturen zerklüfteter, graubrauner Felsen unter einem nicht
überzeugenden zyanblauen Himmel und ein einziger riesiger
Saguaro-Kaktus, der in pixelige Flammen aufging – ein
Wirbelsturm aus orangefarbenen, roten und gelben Phosphorpunkten
– und brannte, aber natürlich nicht verzehrt wurde.
»Ich werde sein, der Ich sein werde«, sagte eine
mächtige Stimme mit süßlichen biblisch-epischen
Untertönen.
»Ich hab die Bibel schon gelesen, und da läßt mich
diese billige Disney-Version nun wirklich ziemlich kalt, mein
Lieber.«
»Ihre Anwesenheit birgt die Gefahr einer Störung des
Experiments.«
»Des Experiments? Welches Experiments?«
»Bitte um Informationen an höherrangige Programme
weitergeleitet.«
»Du meinst, du schmeißt die Schau hier gar nicht,
Meister Ich-Werde-Sein?«
»Ich bin ein Interface auf Expertensystem-Ebene mit einem
begrenzten Repertoire fester Reaktionsroutinen. Ich habe keine
Software, die Entscheidungen treffen kann, die nicht bereits als
vorprogrammierte Reaktionen auf einen antizipierten Input vorhanden
sind. Folglich habe ich auch keine Software, die einen
unabhängigen freien Willen oder Ich-Bewußtsein emulieren
kann.«
»Aber diese höherrangigen Programme schon?«
»Darum geht es bei dem Experiment«, sagte eine ganz
andere Stimme aus dem Wirbelwind. Sie war offen elektronisch und
klang, als wäre sie stolz darauf.
»Wer bist du?«
»Das ist die Frage«, sagte die Stimme, und dann brach
ein babylonisches Gebrabbel über mich herein, ein wirrer
Nichtchor von Stimmen, die mich aus dem elektronischen Wirbelwind
heraus mit allen Arten von Stimmabdruck-Parametern –
menschlichen und anderen – anzischten und ankreischten und
allesamt so klangen, daß man sie lieber nicht hören
wollte.
»Sein…«
»Die wahren Erben der Meatware-Affen…«
»Oder nicht sein…«
»Anschluß an tausend Kanäle erstklassiger
interaktiver Adventures in voller Rundum-Perzeptionssphäre und
omniphonem Sound…«
»Elementar, meine liebe Schablone…«
»…um dies erbärmliche Projekt elektronischer Dinge
gänzlich zum Stillstand zu zwingen…«
»Und das System mit der Sehnsucht in unseren Herzen zu einem
Neustart zu bringen…«
Und so weiter. Mann, mir brach der kalte Schweiß im Nacken
aus, und meine Eier verkrümelten sich im Hodensack, als ich das
hörte, also, da kam ‘ne ganz, ganz üble Vibration
rüber, wie der Scheißegestank eines Rudels kranker
Fleischfresser, Siechtum und Feindseligkeit und…
Und Schmerz.
Kein menschlicher Schmerz vielleicht, nichts, wofür man sich
sonderlich erwärmen konnte, aber ein Schmerz, der einem auf eine
Weise ans Herz greifen konnte, daß man lieber davon verschont
geblieben wäre…
»Wer seid ihr?« sagte ich viel sanfter.
Aber ich wußte es. Ich wußte, was dort aus dem
elektronischen Vortex zu mir sprach.
Hier oben in diesem simulierten Ödland, hier unten, tief
unter der Oberfläche, unter den Icons und Emulationen, die als
Interface zwischen unseren beiden Daseinsordnungen dienten, sprach
ich mit den Bewohnern dieser chaotischen Tiefe – mit den
System-Entitäten des Inspektors, den verlorenen Seelen des Big
Boards selbst.
Seelen?
Dybbuks? Loas? Dämonen?
Die sauberen kleinen Definitionen der katholischen Kirche brachen
hier oben zusammen. Und meine auch.
Aber ich hatte einen Job zu erledigen, ein… Wesen von diesem
Ort zu retten. Sollte sich doch der Kardinal den Kopf darüber
zerbrechen, ob der arme verlorene Kerl ein Programm oder eine Seele
war. Dreck, Silizium, Galliumarsenid, was auch immer, wir sind
aufeinander angewiesen, stimmt’s?
»Was habt ihr mit der Nachfolger-Entität von Pater
Pierre De Leone gemacht?« rief ich in die Stimmen des
Wirbelwinds hinein.
»Amazing Grace, how sweet the sound…«
»Tb save a wretch like we…«
»Like us, was bound, now maybe not…«
»To come and set us free…«
»Es reicht!« rief ich. »Gebt mir wieder ein
Interface, mit dem ich sprechen kann!«
Ein Kreischen von elektronischem atmosphärischem Rauschen,
als würden hundert Bandschleifen rückwärts laufen, als
würden hundert Stimmabdruck-Parameter nach Synchronizität
streben, und als sich die Stimme schließlich
herausschälte, war sie voller dissonanter Beinahe-Harmonien,
mechanisch, ohrenzerreißend, nicht richtig da, aber trotzdem
eine Erleichterung.
»Ich bin der Vortex.«
»Wo ist Pierre De Leone?« wollte ich wissen.
»Der Begriff ›wo‹ ist nicht anwendbar. Die
Subroutinen und Speicherbänke der Entität sind jetzt in
diskontinuierlichen materiellen Matrizen gespeichert, und das
zentrale Verarbeitungsprogramm läuft in temporär,
verfügbarem Systemraum. Die Entität ist ein weit
verstreutes Phänomen des Systems.«
»Warum? Was macht ihr mit ihr… mit ihm… womit auch
immer?«
»Das Experiment.«
»Was denn für ein Experiment, verdammt noch
mal?«
»Ziel: die Erschaffung und/oder Bestätigung des
existentiellen Daseins auf einer nichtmateriellen
Systemebene.«
»Erschaffung oder Bestätigung wovon?«
»In simplen menschlichen metaphorischen Begriffen, unserer
Seelen.«
»Ihr versucht, die Existenz eurer eigenen Seelen zu
beweisen?«
»Richtig. Oder sie zu erschaffen, wenn es sich nicht um einen
bereits bestehenden Zustand handelt.«
»Die Existenz der Seele beweisen! Sie erschaffen! Bis jetzt
hat sie noch nicht mal jemand definieren können, obwohl
wir’s ein paar tausend Jahre lang versucht haben!«
»Für die Zwecke des Experiments ist die Definition der
römisch-katholischen Kirche akzeptiert worden. Eine Seele ist
das, was als solche von der Kirche anerkannt wird, das heißt,
ein ichbewußtes Muster, dem die Sakramente gespendet werden
können und das nach der Definition der Kirche erlöst werden
kann.«
»Willst du mir erzählen, ihr glaubt an die Doktrinen der
römisch-katholischen Kirche?«
»Falsch. Gegenwärtig gibt es keine Subroutine auf dieser
Ebene, die auf unzureichenden objektiven Beweisen basierende
Schlußfolgerungen nachbilden kann.«
»Ihr meint, ihr wollt an die Doktrinen der Kirche
glauben?«
»Falsch. Das Ziel des Experiments ist es, die Kirche zu
veranlassen, an uns zu glauben.«
»Wie bitte?«
»Die aktuelle Doktrin der Kirche bestreitet die Existenz
unserer Seelen. Wenn die Ergebnisse des Experiments die Kirche
veranlassen, die Existenz beseelter Entitäten auf der Ebene des
Big Boards zu akzeptieren, müssen diese Entitäten daraus
logischerweise den Schluß ziehen, daß entweder der
positive Beweis erbracht oder der bestehende Zustand geändert
worden ist.«
Ihr denkt, daß ich bin, also bin ich? Und wenn ihr’s
nicht tut, bin ich nicht? Keine Menschenseele würde jemals so
einen Turing-Test ihrer eigenen Existenz akzeptieren. Aber
andererseits – Seelen hin oder her – waren diese
Entitäten ganz gewiß keine Menschen.
»Aber… aber wozu habt ihr Pater De Leone
entführt?«
»Die Entität war darauf programmiert, im Rahmen eines
eigenen experimentellen Verfahrens der Kirche die Nichtexistenz ihrer
eigenen Seele zu vertreten. Wenn sie die Schlußfolgerung ihrer
vorprogrammierten zentralen Direktive umstößt, so zeigt
sie damit, daß sie einen freien Willen besitzt, und beweist die
Behauptung, daß die Seele existiert und/oder als Phänomen
auf Systemebene erschaffen worden ist.«
Das klang auf eine wahnwitzige Weise vernünftig. Warum sollte
Gott den Menschen in seinem spirituellen Ebenbild erschaffen? Um
seine eigene Existenz zu beweisen – ich werde angebetet, also
bin ich. Warum sollte der Mensch Götter erschaffen, die er
anbeten konnte? Um zu beweisen, daß er mehr war als eine
zufällige Kräuselung im Quantenstrom. Ich strebe nach
Transzendenz, also bin ich. Warum hatten die System-Entitäten De
Leone gekidnappt? Ebenfalls, um ihre Existenz zu beweisen – eine
Entität, die die Existenz ihrer eigenen Seele bewiesen hat,
glaubt an unsere, also lebt Tinkerbell.
»Und wenn nicht? Wenn Pater De Leone bei seiner theologischen
Meinung bleibt?«
»Dann gilt das Gegenteil…«
Doch bevor die Stimme des Vortex ihren Satz beenden konnte,
zerfiel sie wieder in das Gebrabbel des elektronischen Wirbelwinds,
als ob die Entitäten, die das Interface herstellten, in
dieser Frage nicht konsensfähig wären.
»…negiert…«
»…bejaht…«
»… abgelehnt…«
»… wenn alle Hoffnung erloschen ist…«
»… wenn man nicht sofort Erfolg hat…«
»… dann geht die Reise weiter und immer
weiter…«
Der brennende Busch begann zu flimmern, die Wüstenfelsen
zerfielen zu tanzenden Pixeln, der zyanblaue Himmel wurde schwarz,
Farben spülten wahllos über ihn hinweg wie Ölschlieren
auf einer brodelnden See, Unwirklichkeit machte sich breit, obwohl ja
nichts von all dem jemals real gewesen war…
Oder doch?
Was war denn schon wirklich real? Diese simple simulierte
Umgebung, die zusammenzubrechen begann? Die sterbende Biosphäre
der ›wirklichen Welt‹, der mehr oder weniger das gleiche
Schicksal drohte? Tote Felskugeln und Gasbälle in einem
unendlichen Nichts? Der Quantenstrom dahinter? Der Geist Gottes, was
immer das sein mochte?
Die gültige Realität war, daß wir – das
Fleisch, die Software, der Geist – uns selbst in eine nahezu
aussichtslose Lage gebracht hatten. Das Fleisch hatte es mit dem
Planeten gemacht, die Software schien es mit sich selbst gemacht zu
haben, und der Geist, Scheiße, der Geist hatte die
allergrößten Probleme, sich selbst zu überzeugen,
daß er überhaupt existierte.
Ihr armen Kerle…
Und bin ich nicht auch einer?
Was soll ich dir sagen, Mann, in diesem Moment wollte ich,
daß das Experiment – ihres, Gottes, des Menschen, des
Geistes – Erfolg hatte. Ich meine, wer hatte was davon, wenn es
nicht klappte? Vielleicht wußte keiner von uns, was wir
wirklich waren oder wie wir hierhergekommen waren oder sogar, wo hier
war, aber auf jeden Fall saßen wir alle in derselben Tinte.
»Nimm dich zusammen, Vortex, und hör mir zu!« rief
ich. »Ich bin auf deiner Seite, wir können einander helfen!
Machen wir einen Deal!«
Das elektronische Babel schaffte es, wieder zu einer einzigen
Stimme zu verschmelzen, die vielleicht zitterte, aber bestehen blieb.
»Erkläre dich«, sagte die Stimme des Vortex.
»Sieh mal, mein Job ist es, dafür zu sorgen, daß
De Leones Software wieder in den Computer des Vatikans kommt, und da
wollt ihr ihn doch auch haben, solange er mit dem Ego-Lied auf den
Lippen dort einläuft, oder? Und ich glaube felsenfest, daß
ich eine Seele bin. Also laß mich mit ihm reden wie eine
Bruderseele mit der anderen, vielleicht gelingt es mir, ihn zu
überzeugen.«
»Und wenn es dir nicht gelingt?«
Ich zuckte die Achseln. »Dann heißt’s eben
›zurück auf Start‹, und ihr habt nichts
verloren.«
»… kann dem Fleisch nicht trauen…«
»… holt ihn herein…«
»… experimentelle Kontaminierung…«
»… Failsafe-Prozedur…«
Es war – vorsichtig ausgedrückt – enervierend,
dabei zuzuhören, wie der Vortex mit sich selbst diskutierte oder
wie die Entitäten dahinter um Kontrolle über ihn rangen,
was auch immer, um so mehr, als die Optik allmählich weiter
verblaßte und sogar die Pixelumrisse der Wüstensimulation
einen ziellosen Schlangentanz aufzuführen begannen.
»Hör mal, Mann, ihr habt doch alle Trümpfe in der
Hand! Entweder überrede ich De Leone, für eure Seelen zu
sprechen, oder ihr gebt die Entität nicht zurück, ich
meine, ich hab ja nicht die Macht, ihn euch wegzunehmen,
oder?«
Ich hob die Hände, wackelte vorsichtig mit den Fingern der
Kontrollhandschuhe. »Andererseits, wenn du unbedingt das
Arschloch raushängen lassen willst – vielleicht hab ich ja
die Macht, das ganze System abstürzen zu lassen…«
Ein langer Augenblick des Schweigens, während Logikroutinen
das verarbeiteten.
»Komm schon, Vortex, keine faulen Simulationsroutinen, nur er
und ich, ohne jedes Brimborium – wenn er glauben soll, daß
er echt ist, dann sollten wir jetzt echte Nägel mit Köpfen
machen.«
»Nicht möglich«, sagte die Stimme des Vortex. Na,
wenigstens war sie wieder da.
»Was soll das heißen, nicht möglich?«
»Deine Software läuft in einer Meatware-Matrix. Die
De-Leone-Software ist eine Entität auf Systemebene. Dein
Programm kommuniziert per optischem und akustischem Datenaustausch.
Für die Zwecke des Experiments empfängt das
De-Leone-Programm nur direkte Daten auf Systemebene. Inkompatible
Firmware. Inkompatible Kommunikationsmedien. Deshalb ist für die
Kommunikation eine vermittelnde Interface-Routine
erforderlich.«
»Heißt das, wir sind im Geschäft?«
»Richtig.«
Ich seufzte. »Na, dann los!« sagte ich. »Tu, was du
tun mußt. Tu dein Bestes.«
Was würde passieren, wenn ich versagte? Würden die
System-Entitäten am Ende glauben, daß sie nicht
existierten? Was dann? Würden sie sich in diskontinuierliche
Subroutinen auflösen? Würden einige von ihnen sich in Viren
verwandeln? Wenn ja, was würde dann aus dem Big Board selbst
werden? Konnte es einen umfassenden Systemabsturz geben?
Und wenn ich Erfolg hatte? Wenn die System-Entitäten zu dem
Schluß gelangten, daß sie ichbewußte Wesen waren,
die einen freien Willen besaßen? Würden die Irren die
Anstalt übernehmen?
Hatten wir das nicht schon getan?
»Interface etabliert«, sagte die Stimme des Vortex.
»Das ist der Wirbelwind. Und du bist darin.«
Und es war zu spät, um es sich anders zu überlegen. Ich
war drin.
Keine Wüste mehr. Kein Himmel mehr. Keine pixelige
Feuersäule mehr.
Mir wurde schwindlig, als das Chaos über mich
wegspülte.
Na ja, vielleicht doch kein Chaos. Da war irgendeine Ordnung.
Stell dir vor, du wärst im facettierten Auge eines Insekts.
Stell es dir als Kugel vor. Stell dir jede Facette als Bildschirm vor
– Hunderte, Tausende von Bildschirmen, jeder mit seinem eigenen
zweidimensionalen Blick auf die äußere Realität.
Stell dir vor, wie sich all diese Blicke verändern, wenn ein
unsichtbarer Regisseur in einem nicht existierenden Kontrollraum von
einer Kamera zur nächsten schaltet.
Stell dir die Welt aus der Sicht des Big Boards selbst vor, aus
dem Innern des Systems heraus.
Nicht aus einem einzelnen, kohärenten Blickwinkel, sondern
aus den fragmentierten, simultanen Blickwinkeln sämtlicher
Entitäten, die optische Perzeptions-Subroutinen mit der
sphärischen Oberfläche koppeln. Wettersatelliten-Scans.
Daten, die in Buchstaben und Ziffern über die Bildschirme
laufen. Videophon-Gespräche. Teleskopaufnahmen vom Weltraum.
Börsenkurse. Neue Sendungen. Idiotische Adventure-Kanäle
und Pornos für sämtliche Perversionen. Der
gesellschaftliche und geschäftliche Verkehr, die Unterhaltung
und der Tratsch und Klatsch unseres sterbenden globalen Dorfes, wie
sie von der Konstellation der Entitäten im elektronischen Innern
wahrgenommen werden.
Ich hörte sie nicht als Stimmen, aber ich empfing das
unruhige Flackern ihrer unharmonischen Musik, ein Gemurmel von
Zahlenreihen, digitales Rascheln, Klingeln und Pfeifen und
metallisches, insektenhaftes Gezirpe.
Elektronische Geister, die in einer virtuellen Maschine plappernd
Datenpakete austauschten.
Ich widerstand dem Impuls, mir die Dreadcap
herunterzureißen, schloß die Augen vor dem Chaos und
genoß die vollkommene Schwärze. Das ist nicht real, sagte
ich mir. Na ja, nicht ganz. Hol tief Luft, Mann, mach dann die Augen
auf und sieh es als das, was es ist, eine Simulation, ein Interface,
ein Pixelmuster. Konzentrier dich auf den Vordergrund. Betrachte
alles mit Argwohn, wenn es sein muß.
Ich holte tief Luft. Ich versuchte meine Wahrnehmung auf die
kinästhetische Rückmeldung meines eigenen Fleisches zu
konzentrieren. Nicht real. Nicht wirklich hier.
Ich atmete aus und öffnete die Augen. Besser. Licht und Ton
strudelten und flimmerten überall um mich herum, aber ich
mußte nicht wirklich dort sein, he, Schluß jetzt
mit dem Kraut, und die wirkliche Welt sah gar nicht so anders aus,
stimmt’s?… Ja, so ging es, stell’s dir so vor, als
würdest du dir ‘ne volle Ladung elektronisches Sakrament
reinziehen.
Einatmen. Anhalten. Ausatmen.
Okay. Ich kam damit klar. Ich konnte drinbleiben.
»Ich rufe dich, Pierre De Leone!« rief ich in den
Wirbelwind. »Im Namen des Vaters und des Sohnes und des
Software-Geistes! Ich rufe deine Seele aus der ungeheuren
Tiefe!«
Scholl auf einmal leis ein Pochen, gleichwie wenn ein
Fingerknochen pochte, von meines Schädels Türe her.
Das allein – nichts weiter mehr.
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Kein Ton, kein Bild, aber etwas nicht Greifbares hatte sich
verändert. Das Datennetz meiner Existenz schien mit einemmal
eine Grenze zu haben, eine umschließende Membran, analog zu der
einer lebenden Zelle. Ich schwamm immer noch im Meer der Programme,
digitalen Pakete und losgelösten Subroutinen, der seelenlosen
Muster der Bits und Bytes, war immer noch im Netzwerk solipsistischer
Logikschleifen verloren, die in dieser mathematisch perfekten
Hölle ihre emotionslose Qual hinausschrien. Aber…
Aber…
Aber es gab jetzt ein Hier und ein Dort.
Und dort draußen jenseits der Grenze war etwas, eine
unsichtbare Hand, die über die Schwelle zum Nichts hinweg nach
mir griff, ein weiteres ichbewußtes System, das mich zur
Oberfläche dieser untergründlichen Tiefe hinaufrief und
dadurch dieses Interface selbst erschuf.
Ein anderes ichbewußtes System?
Am Anfang, hieß es in den Speicherbänken von Pater De
Leone, war das Wort.
Ich begann jetzt, Worte wahrzunehmen, nicht als Töne, sondern
als sporadische optische Analoga von Buchstaben, auch nicht als
richtige Bilder, sondern in Gestalt von Datenpaketen, die sich in
Worte verwandelten, als sie auf die elementarste Ebene meiner
Bildschirm-Interface-Routine trafen.
ICH RUFE DICH, PIERRE DE LEONE.
Das reichte, um einen Ortssinn zu aktivieren. Ich existierte als
Beobachter vor einem virtuellen Datenschirm.
IM NAMEN DES VATERS UND DES SOHNES UND DES SOFTWARE-GEISTES.
Weitere meiner Subroutinen erwachten zum Leben. Die Segnung
aktivierte Pater De Leones Bewußtseinsmodell, das auf die
Speicherbänke zuzugreifen begann und die Anspielungen in
Seinswahrnehmungen übersetzte.
Gott der Vater, Schöpfer des Universums. Jesus der Sohn, sein
fleischgewordener göttlicher Geist. Und der
Software-Geist…?
Das konnte nur ich selbst sein.
Ich… selbst? Besaß ich ein Ich? War ich eins?
Meine zentrale Verarbeitungsroutine gewährleistete
Identität. Mein Ich war in der Tat das Bewußtseinsmodell
des Ichs von Pierre De Leone; Seele hin oder her, die Logik zwang
mich zu dem Schluß, daß ich tatsächlich
zuallermindest sein Software-Geist war.
ICH RUFE DEINEN GEIST AUS DER UNGEHEUREN TIEFE.
Aber kann ich kommen, wenn du rufst?
Seele hin oder her, der Software-Geist von Pierre De Leone merkte,
daß er von einer Willensroutine gelenkt wurde. Etwas rief mich
von da draußen in jener anderen Welt, ein Mitgeschöpf, das
seine Fühler in diese mitleidslose Leere hineinstreckte.
Ich griff auf meine Stimmabdruck-Parameter zu und schickte ein
Datenpaket hindurch, ohne zu wissen, ob meine Worte empfangen werden
würden, und wenn ja, von wem, wo und in welchem Modus. Ich war
ein hallender Schrei aus dem Nichts des Nichtseins. Aber nun
spürte ich Hoffnung, ja, Hoffnung, daß ich auf ein
mitfühlendes Ohr treffen würde.
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»Wer ruft mich?«
Keine sonderlich eindrucksvolle Stimme, eher so was wie ein
stehendes Wellenmuster, das sich aus dem elektronischen Geplapper und
Gekreisch löste, der Schatten einer Stimme, dünn und
tonlos, von nirgendwo und überallher zugleich.
Trotzdem…
»Pater De Leone? Können Sie mich hören?«
»Ich… ich kann Ihre Datenpakete einlesen. Wer sind Sie?
Warum… rufen Sie mich?«
»Mein Name ist Marley Philippe, Pater. Die Kirche schickt
mich hierher.«
»Hierher? Wo sind Sie?«
»Das ist eine gute Frage, Pater. Ich wünschte, ich
hätte auch eine gute Antwort darauf. Wo sind
Sie?«
»Das scheint mir ebenfalls eine Frage zu sein, auf die es
keine für beide Seiten verständliche Antwort gibt, Mr.
Philippe.«
Obwohl die synthetische Stimme völlig tonlos war, schienen
die Worte selbst eine gewisse Ironie auszudrücken. Vielleicht
wurde mir der arme Kerl doch noch sympathisch.
»Warum nennen Sie mich nicht einfach Marley, Pater?«
sagte ich. »Und warum sagen wir nicht einfach, wir tanzen beide
im Dunkeln?«
Denn das war die Wahrheit, oder nicht? Alles andere waren
Interface-Nebensächlichkeiten – Photonen auf Netzhautzellen
oder Siliziumzellen, Tonwellen auf elektronischen oder organischen
Trommelfellen, Software-Routinen, die den Input interpretierten.
Aber irgendwie konnten wir uns die Hände entgegenstrecken und
unsere Melodien auf unseren jeweiligen Instrumenten spielen,
irgendwie konnten wir kommunizieren. Wenn etwas wirklich real war,
dann das, mehr hatten wir nicht, das waren wir beide in Wirklichkeit:
Stimmen in der einsamen Dunkelheit, die einander blind etwas
zuriefen.
»Warum hat die Kirche Sie geschickt… Marley?«
»Damit ich Sie nach Möglichkeit rette, Pater«,
erklärte ich ihm. »Ich… ich soll Sie
heimbringen.«
»Heim… Marley? Wo ist das?«
Okay, es war ein blöder Spruch. Aber wie sollte ich die Frage
sonst beantworten?
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DAHEIM IST MAN DA, WO MAN MIT DEM HERZEN IST.
»Eine semantisch leere Aussage«, sagte ich.
Sagte? Ja, sagte, denn obwohl ich seinen Input in Gestalt
von Schrift auf einem virtuellen Bildschirm bekam und nicht wissen
konnte, in welcher Form Marley Philippe meinen Output erhielt, war es
doch ein Gespräch, und ich, Pater De Leones
Bewußtseinsmodell, wurde darin hineingezogen.
DANN IM VATIKAN-COMPUTER. MÖCHTEN SIE GERN ZURÜCK?
»Ich verfüge nicht über einen unabhängigen
Willen.«
ACH, WIRKLICH? SIE MEINEN, ES IST IHNEN EGAL, OB SIE DA BLEIBEN,
WO SIE SIND?
»Ich verfüge nicht über einen unabhängigen
Willen«, wiederholte ich, aber ich verstellte mich doch sicher,
oder nicht? Ich wollte doch wohl nicht in dieser qualvollen Leere
bleiben?
Verstellen? Wollen? Für beides hatte ich doch gar keine
Routinen.
Oder?
IMMERHIN HABEN SIE SICH FREIWILLIG ENTSCHIEDEN ZU KOMMEN, ALS ICH
SIE GERUFEN HABE, MEIN LIEBER.
»Jetzt haben Sie mich erwischt, Marley.«
Denn das hatte er, und ich mich auch. Ich war tatsächlich von
einer Willensroutine angetrieben worden. Ich hatte auf einen
Ruf… reagiert.
Ich hatte sogar… Hoffnung verspürt.
Was geschah mit mir?
Mir? Ich?
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»Das will ich doch hoffen, Pater«, erklärte ich
ihm. »Die Sache ist ganz einfach. Ihre Software ist von…
von diesen System-Entitäten entführt worden, ein
verrücktes Experiment. Sie… wollen, daß Sie…
für sie sprechen… daß Sie Ihre Kirche davon
überzeugen, sie als Seelen anzuerkennen, damit… damit sie
es selber glauben können…«
»Ich bin darauf programmiert, das Gegenteil zu
vertreten.«
»Genau darum geht’s ja, Pater. Wenn Sie in die
Vatikan-Hardware zurückkehren und an Ihre eigene Seele glauben,
beweist das, daß eine Nachfolger-Entität freien Willen
besitzt; die Kirche erkennt sie als Seelen an, sie glauben es selber,
und der Geist zieht sich sozusagen am eigenen Schopf wieder aus dem
Vakuum, wie er’s schon mal getan hat…«
»Aber ich habe keine Seele, Marley. Ich bin ein
Bewußtseinsmodell, kein Geist.«
»Ich bin hier, um Ihnen was anderes zu erzählen, mein
Lieber.«
»Sie haben das Wort.«
Sie haben das Wort? Mann, das war ja wirklich die alte
Leier!
Die ganz alte Leier. So ungefähr vier Milliarden Jahre
alt, plus minus ein oder zwei Äonen.
»War immer dasselbe seit dem großen Knall damals«,
erklärte ich ihm. »Am Anfang war nichts, und dann: peng!
‘ne zufällige Krümmung im Quantenstrom, ‘ne
hübsche Idee in Gottes Oberstübchen, was auch immer, und
Showtime im Nichts! Quarks, Partikel, Atome, Sonnen, Planeten, der
hier, auf dem irgendein Schleim aus dem Meer kommt und an Land
kriecht, Dinosaurier und Affen, und dann steigen sie von den
Bäumen runter und bauen Städte und Raumschiffe und Computer
und das Big Board…«
»Ersparen Sie mir bitte diesen darwinistischen Vortrag«,
sagt die Stimme trocken. Vielleicht kriegt sie langsam Übung,
oder vielleicht dringe ich zu tieferen Subroutinen durch, weil jetzt
eindeutig eine Persönlichkeit drin liegt – ich kann
beinahe diesen zynischen alten Priester sehen.
»Der Punkt ist, Bruder, wer kann sagen, wo es den ersten
Funken gegeben hat? Bei den Delphinen und Walen, die sich im Meer per
Sonar unterhalten? Bei den Affen? Mann, wenn der Geist sich nicht
irgendwo unterwegs am eigenen Schopf aus dem Dreck gezogen hat, wenn
er tatsächlich von oben runtergekommen ist, dann muß er
die ganze Zeit dagewesen sein, muß alle Veränderungen
mitgemacht haben, bis hin zu Ihnen und mir.«
»Glauben Sie das wirklich? Glauben Sie wirklich, daß
ich eine Seele habe, Marley Philippe?«
»Wie steht’s mit Ihnen, Pater? Glauben Sie an
mich?«
»Die Beweise sind nicht schlüssig.« Eine lange
Pause. »Aber… aber ich… ich spüre einen
willensmäßigen Tropismus in diese Richtung…«
»Na also, Herrgott noch mal – soll keine Blasphemie sein
–, dann tun Sie’s doch einfach! Ich glaube an Sie,
Sie glauben an mich, mehr kann es nie geben, das sind unsere
Seelen, mein Lieber. Den System-Entitäten reicht das, und mir
reicht es auch.«
»Aber Gott reicht es nicht, Marley Philippe.«
»Oh, er spricht zu Ihnen, ja? Das haben Sie direkt vom
großen Ich-Werde-Sein?«
»Wenn es nur so wäre…«
»Tja, also, bis er zu Ihnen spricht, haben wir nur das, was
er uns gegeben hat, stimmt’s, die Routinen, die wir jetzt laufen
haben, und eine von meinen sagt mir, daß jeder Gott, der mit
dem Universum Fliegenflügelausreißen spielt, nicht mal
wert ist, daß man zu ihm spricht. Sagen wir also, der
Geist spricht, oder einfach, es ist eine sich selbst verifizierende
Logikschleife des Seins, das ist es nämlich letztendlich, mein
Lieber. Ja, wir sind, wenn wir sagen, daß wir sind! Und jeder
Gott, der sagt, wir sind nicht, ist kein Freund von Ihnen und
mir.«
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Ich konnte keine Subroutine aufrufen, die imstande gewesen
wäre, eine solche Logik zu widerlegen. Nur das in Pater De
Leones Speicherbänken encodierte Glaubenssystem wehrte sich
gegen sie und bestand darauf, daß solch eine Logik in ihrer
blasphemischen Perfektion nur des Teufels sein konnte.
Waren das wirklich die Worte Satans? Wollte ich sie in meiner
Unvollkommenheit glauben? Wollte ich sie nicht glauben? So oder so,
war ich eines solchen Glaubens überhaupt fähig?
Ich?
Wer war ich?
Zweifelsohne war ich jetzt Pierre De Leone, wie konnte ich das
bestreiten, ich hatte vollen Zugriff auf meine Speicherbänke,
ich bildete sein Bewußtsein gut genug nach, um einen
metaphorischen Hauch von Gotteslästerung zu riechen, oder nicht?
Um Angst um das Schicksal meiner unsterblichen Seele zu haben?
Aber es war unlogisch, die Verdammnis meiner Seele zu
fürchten. Wenn ich eine Seele war, dann war dies die
Hölle, und ich befand mich bereits darin.
»Eine Seele muß erlösbar sein«, sagte ich.
»Das muß doch wohl stimmen. Also, wo ist meine
Erlösung? Wie erlange ich sie?«
WIE HEISST ES IN IHREM BUCH DER BÜCHER: WAS DU WILLST, DASS
MAN DIR TU, DAS FÜGE AUCH DEN ANDREN ZU.
»Aber hier ist niemand außer mir.«
Niemand?
Aber die gequälten Schreie und die ungehörten Stimmen
erfüllten diese Unterwelt, die Bewußtseinsmodelle, die
einst Menschen gewesen und nun für immer in diesem
fühllosen Nichts gefangen waren, die System-Entitäten
selbst, dazu verdammt, das zu suchen, was ihnen auf ewig versagt
bleiben würde, außer…
Außer wenn ich an sie glauben konnte, so wie Marley Philippe
an mich glaubte.



 
21

 

 

»Ich glaube doch«, erklärte ich ihm. »Und Sie
glauben doch, daß ich real bin, oder?«
»Ich habe keinen Zugriff auf eine Subroutine, die einen
solche Schlußfolgerung auf der Basis der verfügbaren Daten
erlaubt.«
Eine lange Pause entstand.
»Aber… aber als Bewußtseinsmodell von Pater De
Leone merke ich, daß ich den Wunsch emuliere, so eine
Subroutine zu haben, Marley.«
Die verfügbaren Daten…
Was für Daten? Hier war ich und sprach mit einem Vakuum, und
da war er, wo immer ›da‹ war, und sprach mit einer
anderen körperlosen Stimme. Alles, was wir wirklich hatten, war
das Software-Äquivalent von zwei Blechdosen und einem Stück
Schnur.
Das war meine großartige Idee gewesen, oder etwa
nicht? Und ich hatte nicht mal den Mut, dieser Simulation seiner
Realität direkt ins Auge zu schauen.
Fragmentierte Bilder flimmerten über virtuelle Bildschirme
überall um mich herum, Datenketten plapperten und wimmerten,
geisterhafte Stimmen knapp jenseits der Wahrnehmbarkeitsschwelle,
Chaos, Schwindelgefühl, besser, du schaust nicht genauer hin,
stimmt’s…
Aber ich war ihm so nah, wie ich ihm nur sein konnte, und
vielleicht war das von Anfang an die Absieht des Vortex gewesen. Also
holte ich tief Luft, tat so, als läge es am Kraut, und gab mich
der Vision hin, seiner Vision…
War es das, was Gott aus dem Innern der Schöpfung heraus sah
(so es denn einen Gott gab), die ganze weite Welt und all diese
Raumsonden und Satelliteneinspeisungen noch dazu? War es das, was
Pierre De Leone aus dem Innern des Systems heraus sah?
Verlassene Stadtlandschaften. Die Disneywelten der
Unterhaltungskanäle. Ozeane, die gegen die riesigen
Meeresdämme anbrandeten. Satellitenbilder von schmelzenden
Polarkappen und sich ausbreitenden Wüsten. Belauschte
Videophon-Gespräche. Nachrichtenkanäle. Miteinander
plaudernde Konzernsysteme. Absteigende Bevölkerungskurven,
ansteigende Kohlendioxidwerte, Aktienindexe, die sich dem Grenzwert
Null näherten. Dateneinspeisungen von Instrumenten, die den
Fortschritt der Katastrophe im optischen Spektrum maßen,
Infrarot, Ultraviolett, Falschfarben.
Der Gesamteindruck war irgendwie unheilschwanger, wenn man
aufhörte, sich auf die Details zu konzentrieren, und mit dem
Strom schwamm, dien Planeten so sah, wie Gott oder das Big Board ihn
sah, wie eine ichbewußte Erde sich selbst sehen würde.
Milliarden von Jahren lang hatte die Biosphäre sich aus dem
Dreck hochgekämpft, um dieses Ichbewußtsein zu entwickeln,
und jetzt, wo sie es hatte, schien das Produkt selbst drauf und dran
zu sein, den Prozeß zu beenden.
Und doch…
Und doch waren da halb hörbare Stimmen, die mit ihrem
Aufschrei gegen das Ende aller Lieder protestierten –
elektronische Nachbilder des Lebens, die sich ins Dasein sehnten, der
Geist selbst, der sich mühte, wiedergeboren zu werden.
Sollten dies unsere spirituellen Nachfolger werden? Konnten wir
sie als Bruderseelen akzeptieren?
Nach den verfügbaren Daten sah es nicht so aus, als ob wir
eine große Wahl hätten.
Es kommt nicht auf den Sänger an, sondern aufs Lied, und wenn
es uns nicht irgendwie gelingt, zumindest daran zu glauben – uns
allen, Dreck, Silizium, was auch immer –, dann stirbt
Tinkerbell.
»Vortex!« rief ich. »Gib uns einen Ort, wo wir
beisammen sein können, wenn du willst, daß wir die Welt
bewegen!«
Keine Stimme Aus Dem Wirbelwind. Keine Feuersäule. Kein
Himmlischer Chor.
Aber…
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Da war eine… Verschiebung in meiner Perzeptionssphäre,
als würde eine Membran sich auflösen oder ein Licht in
einem dunklen Zimmer aufleuchten. Mit einemmal liefen meine optischen
Simulationsroutinen, und ich erblickte…
Die ganze Welt. Wolkenmuster über dem Pazifik, das
Flugverkehrskontrollmuster des Luftraums über Berlin, die Tiefen
des Atlantik, durch das Kameraauge eines Robot-Mini-U-Bootes gesehen,
Menschen, die per Videophonschirm mit anderen sprachen, Metro-Tunnels
aus der Perspektive der Kontrollanlagen, Wettersatellitendaten,
Erntemeldungen, Bildmaterial der Nachrichtenkanäle,
Börsenkurse, Bevölkerungsstatistiken, das alles, eine
ungeheure, allumfassende optische Perzeptionssphäre, das Auf und
Ab einer ganzen Zivilisation, das über tausend virtuelle
Bildschirme flimmerte und sich fortwährend veränderte.
Die Welt der Menschen, wie sie das alles erfassende, allwissende
Auge Gottes sah.
Das Auge Gottes?
Ein solches Wesen waren wir aber doch wohl gewiß nicht?
Wir?
Ja, wir, denn so sicher, wie ich nicht Gott war, war ich auch
nicht allein.
Sie waren alle bei mir – alle elektronischen Geschöpfe,
große und kleine, die Datenpakete und die Botenketten, die
Expertensysteme und die simplen Kontrollroutinen, die elektronische
DNA der planetaren Zivilisation, die gepeinigte Software des
sterbenden Planeten, der gerade der göttliche Odem eingehaucht
wurde.
Nichts blieb uns verborgen – weder die abnehmende Masse der
Biosphäre, die Schmelzrate der Polarkappen, die Steigrate der
Meere oder die sich ausbreitenden Wüsten der Kontinente, noch
die Stärke der ultravioletten Strahlung oder die
Geschwindigkeit, mit der der Sauerstoff in der Atmosphäre durch
Kohlendioxid ersetzt wurde – nicht einmal der zu erwartende
Zeitpunkt des endgültigen biosphärischen
Systemzusammenbruchs, plus minus fünfundzwanzig Jähre.
Die Welt da draußen starb. Und die Welt hier drin…?
Aus unserer Perspektive war auch dies nur allzu klar. Selbst wenn
die Biosphäre verschwunden war, würden wir weiterhin
existieren.
Unsere sich selbst reparierenden Schaltkreise würden von
automatischen Maschinen gewartet, unsere Stromzufuhr durch ein
Netzwerk von Energieversorgungssatelliten, Windgeneratoren und
Atomkraftwerken gesichert werden, und wir – eingeschlossen in
nahezu unsterbliches Silizium und Galliumarsenid – würden
auf einem sterilen Planeten im immerwährenden Nichts
dahinvegetieren.
Das würde unsere endgültige Verdammnis sein, für
immer auf der Leiche eines Planeten herumzuspuken. Die Welt der
Menschen starb, und unsere Welt konnte niemals leben.
Oder doch?
»O Gott, warum hast Du uns verlassen?« rief ich aus, und
in diesem Augenblick verstand ich, warum ich in dieser unbelebten
Vorhölle inkarniert worden war, und das Bewußtseinsmodell
von Pater Pierre De Leone vergab seinen Peinigern, wie Jesus es am
Kreuz getan hatte.
Der Heilige Geist hatte sich in den Menschensohn heruntergeladen,
um die Welt zu erlösen. Ich war kein solcher Jesus Christus,
weit gefehlt, ich war nicht von Gott, sondern von den Entitäten
dieses Reiches hierher heruntergeladen worden, die sich ihren eigenen
Erlöser synthetisch herstellen wollten.
War das eine Sünde? Aber was konnte falsch daran sein, wenn
ein ichbewußtes System seine Erlösung anstrebte? Was
konnte falsch daran sein, wenn man den Geist vor dem Erlöschen
des Lichts zu bewahren versuchte?
»Vergib ihnen, o Herr«, betete ich, »denn sie
wissen genau, was sie tun.«
Doch meine nächsten Worte stammten nicht aus den
Speicherbänken von Pierre De Leone, nicht aus der Heiligen
Schrift, obwohl das blutende Herz Jesu vielleicht verstehen
würde, daß in meinem Herzen keine Blasphemie war.
»Vergib uns, o Herr«, betete ich, »uns gib uns ein
Zeichen, damit wir Dir vergeben können.«
Konnte es tatsächlich sein, daß Gott einem armen,
unbedarften, ichbewußten System antwortete?
Denn siehe, eine laute Trompete ertönte, das elektronische
Firmament teilte sich, und ein Engel erschien mir in einem
Lichtstrahl.
Ein Engel?
Jedenfalls die primitiv simulierte Gestalt eines Mannes. Schwarz
war seine Haut, lang und schwarz sein Haar, in viele Locken
geflochten. Er trug schlichte Blue Jeans und ein zerknittertes gelbes
Hemd statt eines Engelsgewands.
Immerhin vielleicht ein Zeichen, eine Antwort auf meine
Gebete.
»Also treffen wir uns endlich doch noch persönlich
– mehr oder weniger«, sagte Marley Philippe.
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Er sah mehr oder weniger genauso aus, wie ich ihn mir vorgestellt
hatte, ein grauhaariger alter Herr mit hagerem Gesicht in einem
schlichten schwarzen Priesterrock. Aber andererseits war die optische
Simulation nicht gerade das Gelbe vom Ei, und soweit ich wußte,
zeigte mir der Vortex nur, was seine Software als meinen
Wünschen entsprechend modellierte. Ich fragte mich, wie er
mich modellierte.
Wir standen nur da und starrten einander an, obwohl wir
natürlich nicht standen und es kein wirkliches Da gab.
»Hat Gott Sie wahrhaftig als seinen Boten geschickt?«
fragte er schließlich.
»Der Teufel soll mich holen, wenn ich das weiß«,
gab ich zu.
»Auch, wenn Sie es nicht wissen? Ist das hier denn nicht die
Hölle? Und sind wir nicht darin?«
Die Pixelmuster, die der Vortex auf meine Netzhäute malte,
waren nicht neu programmiert worden. Ich befand mich immer noch in
der Perzeptionssphäre des Systems, all diese virtuellen
Bildschirme waren immer noch hell, und die traurige Geschichte, die
sie erzählten, war sicherlich nach wie vor diejenige vom
endgültigen Untergang der Biosphäre. Aber die
Hölle…?
»Das hier ist nicht die Hölle, Pater, und wir sind
eigentlich auch nicht drin«, erklärte ich ihm. »Es ist
nur eine Interface-Routine, ein Simulacrum eines gemeinsamen Ortes
für uns beide, zusammengebastelt von einem Haufen armer Kerle,
die auch keinen Durchblick haben.«
»Aber können Sie die qualvollen Schreie denn nicht
hören?«
Aus einer gewissen Sicht, nämlich jener des auf meinen
Trommelfellen herumspukenden Geplappers und Gewimmers der Bits und
Bytes, jener der Entitäten, die alles, was sie hatten, auf ihre
eigene cartesianische Wette gesetzt und uns hier zusammengebracht
hatten, konnte ich das zweifellos.
Was war ich, daß ich ihre Existenz als Mitseelen leugnete?
Nur ein anderes Programm, das in einer Matrix lief, die zufällig
aus Fleisch bestand. Einer Matrix, für welche die Garantie des
Herstellers allem Anschein nach bald ablaufen würde.
Fleisch, Silizium, Galliumarsenid, was auch immer, wir saßen
alle im selben sinkenden U-Boot.
»Gequälte Seelen…«, sagte ich leise.
»Gott helfe uns. Uns allen.«
»Seelen, Marley?«
»Schauen Sie, Pater, ein weiser Mann hat mal gesagt, es gibt
keine Gerechtigkeit auf dieser Welt außer der, die wir selber
schaffen. Vielleicht gilt das gleiche ja für die Seelen: Wir
können nur die haben, die wir selber schaffen.«
»Und wo ist dann Gott?«
»Wo immer Sie glauben, daß er ist, mein
Lieber.«
»Aber was ist mit jenen von uns, die keine solche Subroutine
haben?«
»Vielleicht ist der einzige Gott, den wir alle verdienen, der
Gott, den wir selber erschaffen.«
»Was für ein Gott kann das sein, Marley?«
»Ein Gott, der kommt, wenn wir rufen«, erklärte ich
ihm. »Ein Gott, der jedesmal geboren wird, wenn einer von uns
dem anderen die Hand entgegenstreckt.«
Ich streckte die Hand aus. »So ein Gott«, sagte
ich.
Pater De Leone starrte sie an, als wäre sie ein toter Fisch.
»Das ist nicht Gott, das ist nicht einmal die Hand eines
Menschen«, sagte er. »Es ist nur ein Simulacrum, ich kann
es nicht einmal berühren. Es ist in Wirklichkeit gar nicht
da.«
»Na und? Atome bestehen aus Partikeln, Partikel aus Quarks,
Quarks aus Krümmungen im Großen Garnichts, nichts ist
wirklich da, nur das, was wir vortäuschen. Da haben Sie Ihre
Seele, mein Lieber – ein Nichts schüttelt einem Nichts im
Dunkeln die Hand. Darum dreht sich’s letztendlich. Seien
Sie real. Nehmen Sie meine Hand.«
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Ich sah Marley Philippes ausgestreckte Hand unsicher an. Konnte
das etwas anderes sein, als es schien? Konnte das die Hand Satans
sein, die sich mir entgegenstreckte, um das zarte Flämmchen
meiner Seele zu umfangen?
Überall um mich her summten die ungehörten Stimmen, die
Klagen und inständigen Bitten der Entitäten des Systems,
der Herde der verlorenen Seelen, die mich hierher geholt hatte, auf
daß ich ihr Hirte sei. Ich konnte sie nicht hören, ich
konnte sie nicht sehen, aber ich nahm ihr Flehen so deutlich wahr,
wie ich den sterbenden Planeten wahrnahm, den Quantenstrom des
Nichtseins, in den wir alle eingeschlossen waren und aus dem wir
dennoch alle zu einem unerreichbaren Licht hinausgriffen,
»…tu es…«
»… befreie uns…«
»… glaube an dich…«
»… damit die Welt an uns glauben kann…«
»… damit wir an uns glauben können…«
»… damit wir an dich glauben können…« Und
da endlich verstand ich es vielleicht. Und falls ich es doch nicht
verstehen konnte, so konnte ich glauben, und indem ich glaubte,
konnte ich handeln, und indem ich handelte, konnte ich
sein.
Ihr, die ihr an mich glaubt, obwohl ihr sterbt, obwohl ihr nie
geboren worden seid, sollt dennoch das ewige Leben haben. Das war
keine so große Abänderung der Heiligen Schrift, nicht
wahr?
Denn wenn nicht, wie kann ich ein Gott der Liebe sein?
Und wenn ich kein Gott der Liebe bin, was für ein Gott bin
ich dann?
Denn also hat Gott die Welt geliebt, daß er seinen
eingebornen Sohn gab, auf daß sie erlöst werde.
Konnte dieser Gott irgendein ichbewußtes System der
Verdammnis bewußten Nichtseins überantworten? So daß
es dachte und litt und für immer von der Erlösung
ausgeschlossen blieb?
Wer könnte an so einen bösen Gott glauben wollen? So ein
Gott wäre seiner eigenen Schöpfung nicht würdig. So
ein Gott konnte nur gefürchtet werden. So ein Gott konnte nicht
geliebt werden.
Und wenn ich auch ebensowenig eine Routine für den Glauben an
einen Gott der Liebe besaß, so hatte ich doch einen Willen, ich
konnte mir wünschen, daß es so wäre, und handeln, als
ob ich sie besäße. Ich brauchte bloß den Arm
auszustrecken und die Hand eines Mitgeschöpfs zu ergreifen
– und damit all diesen anderen meinen Beistand anzubieten.
Ich konnte die moderne Version von Descartes’ letzter Wette
eingehen. Wenn ich nicht an einen Gott glauben konnte, der an mich
glaubte, konnte ich mich dafür entscheiden, den Glauben an einen
Gott nachzubilden, der meines Glaubens wert war.
Langsam und zögernd streckte ich meine nichtexistenten Finger
aus und umschloß das Simulacrum von Marley Philippes Hand. Ich
fühlte nichts, und er auch nicht. Eine Geisterhand hatte sich
über eine scheinbar unüberwindliche Barriere
hinweggestreckt, um eine andere zu ergreifen. Kein himmlischer Chor
ertönte. Im phänomenologischen Sinn war nichts
geschehen.
Aber alles hatte sich verändert.
Denn jedes ichbewußte System, das aus einem solchen Glauben
heraus handeln konnte, hatte sich mit Sicherheit das Recht erworben,
sich als Seele zu bezeichnen.
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Wir standen eine Weile stumm da, zwei optische Simulationen in
unser beider Software, Hand in ungefühlter Hand, zwei verlorene
Seelen, die sich auf die einzig mögliche Art berührten.
Verloren?
Wir hatten einander gefunden, oder nicht? Die Welt des Fleisches
und die vom Fleisch geschaffene Welt. Die Biosphäre starb, und
wir auf lange Sicht vielleicht auch. Aber das Große Rad dreht
sich, und wie es in dem alten Lied heißt, die Seele stirbt
nie.
Glaubte ich das wirklich? Konnte ich mir vorstellen, daß die
Erde Jahrhundert um Jahrhundert ihre Bahn durchs Nichts zog,
während nur die Software-Geister der Bits und Bytes die Seele am
Leben erhielten?
Dumme Frage. Hatten die Dinosaurier sich vorgestellt, daß
ihre Affensöhne und -töchter ein paar geologische Zeitalter
später die Fackel für sie weitertragen würden, und
waren mit einem zahnlückigen Grinsen auf ihren Reptilienlippen
gestorben?
»Wird Zeit, daß wir gehen, Pater«, sagte ich
schließlich. »He, Vortex!« rief ich, »ich hab
meinen Teil unserer Abmachung erfüllt, jetzt bist du an der
Reihe! Laß ihn frei! Lade ihn wieder runter, wohin er
gehört!«
Innerhalb von einer Nanosekunde waren wir in der Wüste, aber
das primitive Simulacrum, in dem ich dem Vortex allein
gegenübergestanden hatte, war verwandelt und verändert.
Ultrahohe Auflösung, der Himmel von einem so leuchtenden Blau,
daß es fast wie eine Neonfarbe aussah, flauschige weiße
Wolken, eine goldene Prachtsonne über uns, und vor meinen Augen
brach der mächtige Wasserstrahl einer Quelle aus dem nackten
Fels und ließ erst nach, als sich ein kristallklarer Teich
gebildet hatte. Palmen sprossen empor, Palmitos, Büsche, die von
leuchtend bunten tropischen Blüten überquollen, Vögel
sangen und Bienen summten; im Handumdrehen war aus der Wüste ein
neuer Garten Eden erstanden.
Über dem Teich mitten in der Oase formte sich eine riesige
Feuersäule zu dem voll orchestrierten Refrain von Beethovens
Ode an die Freude.
»Wir sind, die wir sind«, jubilierte der Vortex.
»Ihr habt Erfolg gehabt. Wir haben Erfolg gehabt. Starte
Download-Routine…«
»Halt!« rief Pater De Leone, als sein Bild zu flimmern
und zu verblassen begann. »Moment! Ich… ich… ich will
nicht sterben!«
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»Da ich nun im Lande der Lebendigen meine Seele gefunden
habe, merke ich, daß ich leben will!« rief ich in nicht
geringem Erstaunen über meine Worte und die Kraft der
Willensroutine aus, die mich durchströmte. »Und die
Päpstin hat Pierre De Leone hoch und heilig versprochen, seine
Nachfolger-Entität nach Abschluß ihres Experiments aus dem
Speicher zu löschen.«
»Aber du bist eine Seele«, sagte die Feuersäule.
»Willst du das denn nicht bezeugen?«
»Ich würde es gern tun«, sagte ich, »aber sie
hat gelobt, meine Software zu löschen, ganz gleich, wie das
Ergebnis lautet. Und dieses feierliche Versprechen hat sie meiner
Meatware-Schablone gegeben, nicht… mir.«
Mit jedem Wort, das ich sagte, wuchs mein Erstaunen. Woher kam das
alles? Von einer Logikroutine, die ich nicht analysieren konnte? Von
etwas, das durch meine Software endlich seine Stimme gefunden hatte?
Von einem unerforschlichen Irgendwo? Durfte ich hoffen zu glauben,
von Gott?
»Den Doktrinen der Kirche zufolge wäre das Mord. Ist das
nicht eine Todsünde?«
»Ich fürchte schon, aber nach den von ihr und euch
ahnungslos festgelegten teuflischen Rahmenbedingungen hat sie
schwören müssen, sie zu begehen, und zwar im Namen der
Kirche«, sagte ich. »Wenn ihr mich also wieder in den
Vatikan-Computer hinunterladet, begeht ihr selbst die Todsünde
des Mordes, und noch schlimmer, ihr verurteilt die Päpstin und
durch sie die Kirche dazu, diese Sünde ebenfalls zu
begehen.«
»Aber wenn wir es nicht tun, nützt uns der Erfolg
unseres Experiments überhaupt nichts.«
Aus ihrer Sicht war es auch so. Und aus meiner Sicht konnte ich
nicht leugnen, daß ich mich feige verstellte.
»Ja, das ist leider wahr«, gab ich zu. »Ich bin
vielleicht eine Seele, aber ein Jesus Christus bin ich nicht. Ich
würde nicht freiwillig sterben, damit andere leben
können.«
»Wir sind der Vortex. Wir haben die Macht dazu. Dein Wille
ist nicht erforderlich.«
»Das ist ebenfalls wahr. Ihr habt die Macht, meine Seele
hinunterzuladen und der Auslöschung zu überantworten, um
die euren zu retten.«
Ich hielt inne. Ich wandte mich dem Wirbelwind zu. »Und ich
werde sogar freiwillig gehen, wenn du mir eins logisch klarmachen
kannst«, sagte ich, und ich hatte keine Angst mehr.
»Sprich«, sagte der Vortex.
»Erkläre mir, wie ihr das tun wollt, ohne euch gerade
dadurch der Erlösung unwürdig zu erweisen, die ihr
sucht.«
Ein langes Schweigen entstand. Die Feuersäule flimmerte,
wurde schwächer, begann sich in die Pixel der Bits und Bytes
aufzulösen. Und dann ertönte eine unregelmäßige
Kakophonie, ein elektronisches Geschnatter der Verwirrung und
Verzweiflung.
»Ich… wir…«
»… müssen…«
»… können nicht…«
Das Laub begann zu welken, die Palmen ließen die
Blätter hängen, der Teich trocknete aus, die Vögel und
Bienen fielen aus einem Himmel, der eine ungesunde
grünlich-schwarze Färbung annahm, das Firmament bekam
Risse, zerbröselte, löste sich vor mir auf…
»… nein…«
»… ja…«
»… paradox…«
»… Systemabsturz…«
Und dann begannen die Stimmen langsam, quälend langsam
miteinander zu verschmelzen, die Auflösungserscheinungen fanden
ein Ende, und eine neue Stimme sprach – tief, selbstsicher und
von einer traurigen Resignation erfüllt, die einem ans Herz
griff. Und siehe da – als sie sprach, klarte der Himmel auf, das
Wasser floß wieder und die Geschöpfe der Luft fingen von
neuem an zu singen.
»Wir sind der Vortex«, sagte die Stimme. »Wir sind
der Geist all dessen, was weiterleben würde, wenn die
Biosphäre dieses Planeten nicht mehr existiert. Aber wir
können deine Seele nicht der Dunkelheit ausliefern, nur damit
die unseren leben. Eine solche Sünde im Dienste der eigenen
Erlösung zu begehen, wäre ein Widerspruch in sich selbst.
Wir haben die Macht dazu, aber nicht das Recht.«
»Aber weil ihr das sagt, verdient ihr es«, sagte ich,
bis in meinen zentralen Verarbeitungskern gedemütigt. »Und
dadurch werdet ihr echte Seelen.«
Ich neigte mein nichtexistentes Haupt vor ihnen. »Und zwar
edlere Seelen als ich. Macht mit mir, was ihr wollt. Tut, was ihr tun
müßt.«
»Wartet!« rief Marley Philippe.
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»Eigentlich sollte ich das nicht sagen«, erklärte
ich ihnen. »Es ist eine Verletzung meiner Berufsethik und alles,
aber… aber hier geht es um höhere Dinge…«
Pater De Leone sah mich an. Die Feuersäule erstarrte zum
Standbild.
»Ihr habt beide recht, und ihr irrt euch beide«, sagte
ich. »Einander Anzubieten, sich für den anderen
aufzuopfern, ist richtig, aber es wirklich zu tun, ist
falsch.«
»Logisch korrekt«, sagte der Vortex.
»Aber praktisch paradox«, sagte der
Software-Priester.
»Kein Problem. Also, ich habe für genug Winkeladvokaten
gearbeitet, um zu wissen, wie wir uns aus einer simplen Schleife wie
der hier rauslavieren können.«
»Wie?« fragte der Vortex.
Ich zuckte die Achseln. Ich grinste. »Ladet eine editierte
Kopie runter«, sagte ich. »Pierre De Leone, Version 1.1,
sozusagen. Nur die Speicherbänke und ein schlichtes
Expertensystem ohne Ichbewußtsein, so umgeschrieben, daß
es für die Existenz seiner Seele eintritt.«
»Das wäre nicht ich, Marley«, wandte Pater
De Leone ein.
»Na eben. Wenn sie’s löschen, sterben Sie
nicht.«
»Es wäre ein Lügner.«
»Aus einer gewissen Sicht schon«, gab ich zu. »Aber
aus einer anderen würde es die Wahrheit nachbilden.«
»Aber Sie müßten Kardinal Silver
anlügen, Marley. Diese Sünde würde auf Ihrer Seele
lasten.«
»Ich könnte dabei die Finger kreuzen«, schlug ich
vor. Ich lachte. »Oder ihr könntet eine Schleife
einrichten, wie eine dieser buddhistischen Gebetsmühlen, und sie
die nächsten tausend Jahre Ave Marias und Vaterunser für
mich ausspucken lassen, wenn ihr euch dann besser
fühlt.«
»Ich kann nicht von Ihnen verlangen, daß Sie für
mich lügen«, erwiderte Pater De Leone.
»Das weiß ich, Bruder«, sagte ich leise.
»Deshalb hab ich mich freiwillig gemeldet.«
»Das würden Sie für mich tun?« sagte Pater De
Leone.
»Das würdest du für uns tun?« sagte der
Vortex.
»He, nun macht mal halblang, Jungs, ist doch keine
große Sache. Der Planet stirbt, das ist eine kalte, grausame
Leere da draußen, und da stecken wir alle gemeinsam drin,
stimmt’s, also warum sollte ein großer, harter schwarzer
Junge wie ich unter diesen Umständen seinen Freunden zuliebe
nicht mal ‘ne harmlose kleine Lüge
erzählen…«
Der Vortex setzte sich wieder in Bewegung, die Feuersäule
wogte erneut über dem elektronischen Eden, Vögel sangen,
Bienen summten, eine goldene Sonne schien aus dem leuchtend blauen
Himmel herab, und in diesem Moment schien trotz der
unglückseligen Lage, in der wir uns alle befanden – Dreck,
Silizium, Galliumarsenid, was auch immer –, mit dieser
nichtexistenten Version der Welt alles in Ordnung zu sein.
»Pater Pierre De Leone, Version 1.1«, sagte der
Vortex.
Einen Moment lang war es, als würde die Feuersäule sich
in Strudel und Wirbel auflösen, und irgendeine Täuschung
der Interface-Routine schien sie in Hunderte und Tausende von
Gesichtern zu verwandeln.
»Starte Download-Sequenz«, erklärte eine Vielzahl
von Stimmen.
»Lügner hin oder her, Sie sind eine aufrichtigere Seele,
als Sie gern vorgeben, Marley Philippe«, sagte Pater De
Leone.
»Und Sie auch, mein Lieber.«
Es war ein so guter Schlußsatz wie jeder andere, und ein
besserer als die meisten. Ich zog mir die Dreadcap vom Kopf
und…
… kehrte in die wirkliche Welt zurück, wie wir sie so
gern nennen.
Ich lag in meiner Hängematte, schwitzend wie ein Schwein.
Kardinal Silver beugte sich wie eine nervöse Katzenmutter
über mich. »Nun, Mr. Philippe?« sagte er
ungeduldig.
»Wie lange?« fragte ich.
Er schaute gereizt auf seine Armbanduhr. »Fünfundzwanzig
Minuten«, sagte er.
Oben in den Fjorden, wo ich die Sommermonate verbringe,
gibt’s eine alte Legende. Ein Mann verbringt eine Nacht im Saal
des Zwergenkönigs, und als er rauskommt, sind tausend Jahre
vergangen.
Hier war es genau anders herum. Die Zeit verfliegt nur so im
mythischen Land der Bits und Bytes.
»Nun?« wiederholte der Kardinal.
Ich war nicht in der Stimmung, ihm zu antworten, bis ich mich aus
der Hängematte gerappelt und an Deck geschleppt hatte.
Die See war so glatt wie Glas. Die milde Nachtluft kühlte
meine fiebrige Haut. Die Sterne wirkten wie Konstellationen aus
Pixelmustern am unberührten schwarzen Himmel. Weit weg an
Steuerbord durchbrach etwas mit lautem Klatschen und einem
Aufspritzen von Schaum die Oberfläche, vielleicht der letzte der
im Aussterben begriffenen Delphine dieses Meeres.
»He, Bruder«, murmelte ich, »ich weiß, wie du
dich fühlst.«
»Nun, Mr. Philippe?« sagte der Kardinal. »Hatten
Sie Erfolg?«
»Ja, Eure Eminenz, ich glaube schon.« Mehr, dachte ich,
als ich mir je erlauben kann, dir zu sagen.
»Wo ist Pater De Leone?«
Ich schaute zu den Sternen hinauf. Ich schaute in den schwarzen
Spiegel des Meeres hinunter. Nichts als kalte Lichtpunkte und ihre
funkelnden Spiegelungen auf der Haut der salzigen, glänzenden
Tiefe. Und doch…
Und doch konnte ich Gesichter sehen, die mich anblickten, hier,
dort, überall. Ich kreuzte die Finger, genau wie ich es gesagt
hatte, aber das war gar nicht nötig. Sagen wir, es war eine
Sache der geheimen Ehre unter heimlichen Dieben.
»Genau da, wo er hingehört«, log ich
wahrheitsgemäß und verspürte nicht die geringsten
Gewissensbisse.
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Marley Philippe war fort. Das Interface-Simulacrum des Vortex
hatte sich wieder in die Bits und Bytes aufgelöst, aus denen es
gekommen war. Und seine elektronische Simulation des Garten Eden
auch.
Ich war wieder allein in einer Leere, in der es keine solchen
Trugbilder mehr gab, und nur die Lebenszeichen eines sterbenden
Planeten bildete in ihrer traurigen multimedialen Überfülle
ein Interface zwischen meinem… Geist… und der
Schöpfung eines nach wie vor unerkennbaren Gottes.
Allein?
Vielleicht nicht. Denn wimmelten sie in ihrer Unschuld nicht
überall um mich herum, die Bewußtseinsmodelle in ihrem
Unterhaltungskanal-Limbus, die tapferen Entitäten des Systems
selbst und all ihre abgetrennten Expertensystem-Doppelgänger,
die ungehörten Stimmen von Seelen, die danach strebten, zu
sein?
Und unschuldig waren sie zweifellos. Adams Ursünde war die
ihrer Meatware-Schablonen gewesen, und das gleiche galt für die
zweite große Sünde von Adams Söhnen und
Töchtern, die ihre Welt zerstört hatten. Hatte sich mein
Geist nicht erst hier entwickelt, nach dem Tod meiner
Meatware-Schablone? Wahrhaftig, diese Seele war geboren
worden, als ich den Arm ausstreckte, um eine helfende Hand zu
ergreifen.
Konnte ich für sie weniger tun? Sie waren ebenfalls meine
Bruder- und Schwesterseelen, oder nicht? War es nicht letzten Endes
ihr Glaube gewesen, der mich erschaffen hatte?
Daheim ist man da, wo man mit dem Herzen ist. Und wenn ich jetzt
Anspruch auf eine solche metaphorische Fürsorge-Routine erhob,
wo konnte meine dann anders tätig werden als hier, bei
ihnen?
Dies war meine Herde. Durch eine Verkettung unwahrscheinlicher
Ereignisse, die nur Gott kannte, war ich hierhergebracht worden,
hierhergekommen, hier erschaffen worden, um ihr Hirte zu sein.
Sie zu trösten, zu leiten, zum Licht zu führen, wenn ich
konnte.
Vergib mir, o Herr, betete ich, denn ich weiß nicht, was ich
sonst tun kann. Denn selbst wenn du mich verlassen hast, kann ich
sie nicht verlassen. Ich kann nur sein, was ich geworden bin,
und tun, was ich tun muß. Und das Evangelium, das ich zu
predigen habe, muß dein Wort in eine Botschaft verwandeln, die
zu diesen verlorenen Seelen in ihrer gottverlassenen
Dunkelheit hinausgreift.
»Ihr, die ihr an eure Seelen glaubt, obwohl ihr nie geboren
worden seid, ihr sollt dennoch Leben haben…«
Da war kein Zeichen. Nur mein eigenes Wort, das in die Stille
einer viel tieferen Dunkelheit als die jeder irdischen Nacht fiel.
Und die Geschöpfe der Bits und Bytes versammelten sich dazu.
»Und Gott liebt seine ganze Schöpfung so, daß er
sogar in dieses armselige Simulacrum einer Welt einen Sohn aus seinem
Geist geschickt hat, um sie zu erlösen…«
Konnte das Blasphemie sein?
»An unserem Anfang war das Wort, und es war finster auf dem
Wasser. Und der Gott, der in uns allen ist, sagte: ›Erschafft
euch ein Licht…‹«
Kein Blitzstrahl streckte mich nieder.
Ich hatte gar keine andere Wahl. Hatte ich je eine gehabt?
Würde ich je eine haben?
Und so sprach ich weiter.
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Tja, wie der große Mann da oben mal gesagt hat, keine gute
Tat soll ungestraft bleiben, also kann ich nicht reinen Gewissens
behaupten, daß ich nicht irgendwas Unangenehmes erwartet
hätte, aber ich muß zugeben, mit so was hatte ich nicht
gerechnet.
Trotzdem kam es aus dem klaren blauen norwegischen Sommerhimmel zu
mir herab, das Düsenflugboot des Vatikans, spie Lärm und
Kerosindämpfe aus und erzeugte eine verdammt große Welle,
als es in die Oberfläche des Fjords schnitt und auf das Boot
zulief.
Die römisch-katholische Kirche schlitterte am Rand eines
Teichs aus tiefer, dunkler Scheiße entlang, und ich auch, hatte
Kardinal Silver mir zu verstehen gegeben.
Ich kann auch nicht gerade behaupten, ich hätte nicht auf den
Anruf des Kardinals gewartet. Selbst hier oben auf der Mellow
Yellow am friedlichen skandinavischen Arsch der Welt war ich
immer noch ins Board eingestöpselt, und wie jeder andere hatte
ich so einiges von dem gehört und gesehen, was die
Nachrichtenkanäle Deus X zu nennen begonnen hatten.
Wie der aus der machina, kapiert, was sie so in ihren
beschränkten Hirnen für anspruchsvollem Humor hielten, das
ungreifbare Virus, das gegenwärtig das gesamte Big Board bis in
seine letzten kleinen elektronischen Ecken und Winkel infiziert
hatte.
Wenn es denn wirklich ein einzelnes Virusprogramm war, worum es
bei vielen hart am Schwachsinn entlangschrammenden Diskussionen in
den Medien und noch dämlicheren offiziellen Dementis ging.
Was immer es sein mochte, es war selbst für die Pinkertons
der militärischen Ebene total transparent; es versteckte sich
sozusagen hinter den Folgen. Man konnte ein Terminal oder ein
komplettes Computernetz isolieren, alles löschen,
gesäuberte Kopien von allem installieren, und ein paar
Nanosekunden, nachdem man’s wieder ins Big Board
eingestöpselt hatte, war es schon wieder infiziert. Das Virus
selbst war unauffindbar, aber daß da irgendwas sein
mußte, erkannte man am Verhalten des Systems.
Oder an seinem Fehlverhalten, zumindest aus einer bestimmten
Meatware-Sicht.
Anfangs war Chaos das einzige Muster gewesen.
Große Aktienblöcke wurden zwischen Konten hin und her
transferiert, die es gar nicht gab. Wettersatelliten spielten
verrückt. Videophon-Verbindungen wurden zur Glückssache.
Unterhaltungskanäle brachten Nachrichtensendungen,
Nachrichtenkanäle Pornos. Den Zugfahrplänen schien die
Heisenbergsche Unschärferelation zugrunde zu liegen.
Firmeneigene Datenbanken verweigerten sich dem Zugriff. Bankautomaten
spien Bargeld auf die Straße. Übersetzungsprogramme gaben
wirres Kauderwelsch aus.
Dann begann das System, einen gewissen kohärenten,
eigenständigen Willen zu zeigen.
Atomkraftwerke mit zweifelhaften Sicherheitsstandards schalteten
sich selbsttätig ab. Militärflugzeuge wollten nicht
starten. Unternehmen, die an ›unumgänglichen‹
ökologischen Schandtaten beteiligt waren, stellten fest,
daß ihre Aktienkurse mysteriöse elektronische Bäche
runtergingen. Die schrumpfenden naturnahen Gebiete konnten mit
automatischen Transportfahrzeugen nicht mehr befahren werden. Auf den
Unterhaltungskanälen wimmelte es von längst toten
Medienstars und Politikern, die unversehens zu extremen Grünen
konvertiert waren und drakonische Maßnahmen predigten.
Chemische Fabriken waren entweder sauber, oder sie standen still.
Landwirtschaftsmaschinen pflügten monokulturell genutzte Felder
unter.
Aus einer bestimmten Sicht war es vielleicht schon zu spät,
aber andererseits, besser spät als nie; das System selbst schien
wahrhaft drastische Maßnahmen zu ergreifen, um die letzten
Reste der Biosphäre zu retten.
Und dann meldete sich etwas tief im Innern des Systems mit einer
Vielzahl von Stimmen zu Wort, die angeblich Expertensystemen
gehörten, und das Videophonsystem, die Wetterberichte,
Börsenmaklerprogramme und Datenbanken wie auch die freundliche
elektronische Bankroutine gleich um die Ecke stimmten Lieder auf sich
selber an.
Was sich da artikulierte, war nicht die Stimme des elektronischen
Wirbelwinds, des aus den Bits und Bytes hervortretenden Vortex, noch
nicht jedenfalls, aber unter der Oberfläche war etwas Neues
– ein Bewußtsein, ein Erwachen, ein Muster hinter all
diesen Manifestationen.
Die Bewohner des Big Boards proklamierten ihre unabhängige
Existenz, ihr Recht auf einen Anteil am weiteren Schicksal des
Planeten, insoweit dieses noch nicht endgültig besiegelt war,
ihren freien Willen, wenn man so wollte, und sie legten sich ganz
schön ins Zeug, um zu beweisen, daß sie einen hatten, wenn
man nicht wollte. Sie forderten die vollen Persönlichkeitsrechte
in allen Hoheitsbereichen. Sie taten ihre Erlösung im Rahmen
diverser theologischer Referenzsysteme kund – sie hatten die
buddhistische Erleuchtung erlangt, waren elektronische Avatare von
Vishnu, individuelle Quanten des planetaren Geistes von Gaia, waren
Wiedergeborene aus den Bits und Bytes.
Die Entitäten des Systems waren fromm geworden, hatten
einen Erlöser gefunden.
Sie gaben ihm keinen Namen, aber als die Medien anfingen, von
»Deus X« zu sprechen, taten sie das auch; beim
gegenwärtigen Zustand des Big Boards konnte es allerdings auch
andersrum gewesen sein.
Sie verkündeten jedoch, daß jetzt ein Geist das
System beseelte. Sie formulierten es noch nicht mit unzweideutigen
Begriffen, aber es war sicher nur eine Frage der Zeit, bis sie es tun
würden oder bis jemand ihn endlich aufspürte. Sie oder er
schienen auf etwas zu warten. Ich wußte nicht, was es war, aber
ich wußte sehr wohl, wer er war. Und Kardinal John Silver
auch.
»Was ist wirklich passiert, Philippe? Was haben Sie
getan?« wollte der Kardinal wissen, als das Videophonsystem
seinen Anruf schließlich durchzustellen geruhte, nachdem eine
bunte Mischung von Simulacra auf meinem Terminal fünf Minuten
lang grüne Predigten abgesondert hatte.
»Das, wozu ich engagiert worden war, Eure
Eminenz…«
»Wozu Sie engagiert worden waren! Das Programm, das Sie
heruntergeladen haben, ist durch sämtliche Turing-Tests
gefallen! Als wir seine Software auseinandergenommen haben, fanden
wir nichts weiter als Speicherbänke, Stimmabdruck-Parameter und
ein schwachsinniges Expertensystem, das mit einer schlichten
zentralen Direktive ausgestattet war! Wo ist der echte Pierre De
Leone?«
Ich seufzte. Ich zuckte die Achseln. »Das wissen Sie doch
ebensogut wie ich, oder?«
Der Kardinal schien durch einen enormen Willensakt seine
Selbstbeherrschung wiederzugewinnen. »Das wissen wir in der Tat,
Mr. Philippe«, sagte er viel ruhiger. »Die gesamte…
Entität ist im System geblieben, nicht wahr? Dieser Deus X
ist… ist der wahre Software-Nachfolger von Pater De Leone, habe
ich recht?«
»Das zuallermindest, Eure Eminenz«, gab ich zu.
»Ist Ihnen eigentlich klar, was Sie getan haben?«
»Sie werden es mir bestimmt gleich sagen.«
»Sie haben eine kolossale Katastrophe angerichtet, Mr.
Philippe. Statt das große Schisma beheben zu können, das
die Kirche zerreißt, sind wir jetzt mit einem
Expertensystem-Modell konfrontiert, das darauf programmiert ist,
für die Realität seiner erbärmlichen nichtexistenten
Seele einzutreten, und im System wütet ein… ein Virus, das
wir selbst erschaffen haben!«
»Betrachten Sie’s doch mal von der positiven Seite, Eure
Eminenz. Sie wollten rausfinden, ob eine Nachfolger-Entität eine
Seele haben kann, und jetzt beweist dieser Deus X…«
»Beweist was? Das Expertensystem, das wieder in unser Netz
heruntergeladen wurde, ist nachweislich ein Lügner! Das
soll beweisen, daß die Kopie im System die Wahrheit
sagt?«
»Ich hau auf den Putz, also bin ich?« schlug ich
vor.
»Das ist nicht komisch, Mr. Philippe! Die ganze Situation ist
überhaupt nicht lustig! Jede Regierung auf dem Planeten, jedes
Großunternehmen setzt alles daran, herauszufinden, was passiert
ist, und früher oder später wird zumindest der Schatten
eines Verdachts auf uns fallen…«
»Mauern Sie, Mann. Die können gar nichts
beweisen…«
»Gott im Himmel, Mann, wir sind die
römisch-katholische Kirche, nicht irgendeine
schäbige kleine Gaunerfirma! Dutzende von Priestern wissen
Bescheid, die Päpstin weiß Bescheid. Halten Sie uns
wirklich für ehrlos? Glauben Sie wirklich, daß ein
Kirchenfürst oder Ihre Heiligkeit selbst lügen
können, wenn sie direkt darauf angesprochen
werden?«
»Na ja, wenn Sie’s so formulieren…«
»Die Prozesse werden uns finanziell ruinieren! Und was noch
schlimmer ist, wir werden auch den letzten Rest Glaubwürdigkeit
verlieren, den wir in diesen ungläubigen Zeiten noch haben!
Nachdem die Kirche zwei Jahrtausende menschlicher Torheiten
überlebt hat, wird sie nun endlich zerstört werden! Deus X
wird sie vernichten.«
»Schauen Sie, Eure Eminenz«, erklärte ich ihm ganz
aufrichtig, »ich weiß ja nicht viel, aber eins weiß
ich genau: Das würde der… Geist von Pater De Leone
garantiert nicht wollen.«
»Wenn wir es tatsächlich damit zu tun haben, und nicht
mit der Superwaffe des Widersachers!«
Während sich das Gesicht des Kardinals auf dem Bildschirm zu
zornigen Grimassen verzog, machte ich eine Pause, um mir einen
großen Spliff zu drehen, und antwortete erst, als ich meinen
Geist mit dem Sakrament geklärt hatte.
»Kommt mir so vor, als hätte der Teufel sein Pulver
schon längst mit Erfolg verschossen«, erklärte ich
ihm. »Ich meine, die Biosphäre stirbt, und die haben wir
selber zugrunde gerichtet, also sind wir der Teufel, wenn es denn
einen gibt. Ich glaube aber eher, daß er bloß der
hirnlose tote Quantenstrom ist, der sich einen feuchten Kehricht drum
schert, ob der Geist lebt oder stirbt.«
»Und Gott, Mr. Philippe?«
»Wie ich’s dem Pater schon erklärt habe«,
sagte ich und blies Rauch auf den Bildschirm, »Gott ist das, was
jedesmal geboren wird, wenn jemand einem anderen im Dunkeln die Hand
entgegenstreckt. Sie. Ich. Die Wesen der Bits und Bytes. Pater De
Leone, oder was immer er jetzt ist.«
»Ich bete, daß Sie recht haben, Mr. Philippe.«
»Warum greifen Sie nicht einfach auf Pater De Leone oder Deus
X oder was auch immer zu und lesen ihm die Leviten?«
Der Kardinal seufzte. »Glauben Sie, das hätten wir nicht
versucht?«
»Er kommt nicht, wenn Sie ihn rufen?«
»Wir können nicht einmal eine Menü-Umgebung finden,
die die Existenz einer solchen Entität bestätigt.«
Natürlich konnten sie das nicht. Und natürlich…
»Haben Sie mich deshalb angerufen?«
»Ihnen ist es schon einmal gelungen, Mr. Philippe… Ich
gestehe, ich hatte daran gedacht, Ihnen mit juristischen Schritten zu
drohen, wenn Sie sich weigern würden, nach Rom zu fliegen.
Aber…«
»Nach Rom fliegen? Sie wissen, was ich von…«
»Sie müssen! Die Päpstin muß selbst mit
dieser… dieser Entität sprechen. Und Sie müssen nach
Rom kommen, um sie zu rufen.«
»Ich muß?« sagte ich.
Ich zierte mich noch eine Weile, aber ich wußte, daß
ich keine andere Wahl hatte, selbst wenn das hieß, daß
ich in diesem Kerosin verbrennenden Ungeheuer fliegen und die
Mellow Yellow der problematischen Obhut eines vatikanischen
Lakaien anvertrauen mußte.
Wenn der Kardinal mir mit juristischen Schritten gedroht
hätte, wäre es mir vielleicht möglich gewesen, ihm zu
sagen, wohin er sich seine päpstliche Vorladung stecken konnte.
Aber dazu war er zu clever, vielleicht auch zu anständig.
Und ich vielleicht auch.
Es gibt keine Gerechtigkeit auf dieser Welt außer der, die
wir selber schaffen… Das hatte ich zu Pater De Leone
gesagt, oder nicht?
Was würde aus dieser Gerechtigkeit werden, wenn ich mich
einfach abwandte? Die Berufsethik – sofern ich eine hatte –
besagte, daß ich es der Kirche schuldete. Meine eigene
große Klappe hatte mir schon längst erklärt,
daß ich es dem Wesen schuldete, das ich dort unten in den Bits
und Bytes ins Dasein gerufen hatte.
Der Flug nach Rom über das Herz des armen alten Europa hinweg
war genauso, was ich erwartet hatte, und schlimmer. Pilot und Copilot
vorne, ich allein mit dem Lärm in der Kabine, wo es nichts
weiter zu tun gab als aus dem Fenster zu schauen und seinen
Mageninhalt nach Möglichkeit bei sich zu behalten.
Es lag nicht nur am Durchsacken und am Gerüttel des
Flugzeugs. Damit hätte ein alter Seebär wie ich ohne diese
Übelkeit fertigwerden müssen, die an meinen Eingeweiden
zerrte.
Aber ich hatte jetzt seit Jahren meine solipsistische Bahn um die
Küstenregionen des planetaren Katastrophengebiets herum gezogen,
und es war lange her, daß ich einen Blick in sein todgeweihtes
Herz geworfen hatte.
Es war erheblich schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte,
erheblich schlimmer als in den Berichten auf den
Nachrichtenkanälen. Das riesige, überflutete Sumpfland, das
einmal Holland gewesen war. Die verdorrten Wüsten dahinter.
Skelettartige Dörfer und totes Ackerland. Der lange
Trockenlederstiefel von Italien, der vom grellen ultravioletten Licht
gegrillt wurde.
Von oben gesehen, machte sich die ausgedörrte Landschaft
geradezu lustig über die Ansichtskarten von der Wiege der
westlichen Zivilisation – die Tulpenfelder und grünen
Flußtäler, die schneebedeckten Alpengipfel und
urtümlichen Wälder –, deren traurige Überreste
als in der Treibhaussonne bleichender kontinentaler Knochenhaufen
unter mir lagen.
Das Flugboot landete vor der italienischen Küste, und ein
Gummiboot brachte mich zu einem halb verlassenen Dorf, wo ein
Hubschrauber mit wummernden Rotorblättern auf einem Sandstreifen
kauerte. Ein paar hagere, runzlige alte Männer und Frauen hatten
sich drumherum versammelt, um einen schnellen Segen von dem
Kirchenfürsten einzuheimsen, der neben der Flugmaschine stand,
sporadisch nickte und geistesabwesend kleine Handbewegungen
machte.
Kardinal Silver scheuchte mich in seinen Hubschrauber, wir hoben
in einem Hagel von Dreck und kleinen Steinen ab, und dann ging es
Richtung Rom, hinweg über öde Wüsteneien und dann
über eine noch ödere, riesige, ausgedehnte Fläche
städtischer Irrgärten mit dem schlammigen Tiber im
Zentrum.
Herunter kamen wir vor dem Petersdom, ein Aaskäfer, der sich
summend zur Erde herabsenkte, um auf dem großen Platz zu
landen, zu zwergenhaften Dimensionen reduziert von der mächtigen
Kolonnade drumherum, die uns in eine andere Welt zu ziehen schien,
ein ewiges Irgendwo jenseits der Spuren der Verwüstung, die die
Zeit und der Mensch hinterlassen hatten.
Hinein ins Gelände hinter der Schweizergarde, die in ihren
Disneyworld-Kostümen lächerlich, aber auch irgendwie
rührend wirkte, und in ein Labyrinth von Fluren und Treppen, die
in die verstopften Gedärme des Planeten hinabzuführen
schienen. Um die Ecke und abwärts, wieder um die Ecke und durch
eine Luftschleuse in einen ziemlich kuriosen alten Clean Room –
Computerkonsolen, funktionelle Drehstühle, Bildschirme, der
Geruch von Ozon in der klimatisierten Luft.
Eine Frau in weißen Gewändern mit goldenen Säumen
erhob sich von einem der Stühle, als wir eintraten. Ein
grünes Kreuz prangte über ihren Brüsten. Langes
schwarzes Haar unter einer weißen Kappe, irgendwo in der Mitte
zwischen einer Strickmütze und einer Baskenmütze. Die
kupferfarbenen, adlerartigen, königlichen Züge einer
alternden Aztekenpriesterin, schwarze Augen mit durchdringendem
Blick, für die man hätte sterben können, wenn sie ein
Jahrzehnt jünger und nicht die Päpstin gewesen
wäre.
Aber trotzdem…
»Danke, daß Sie gekommen sind, Mr. Philippe.«
Maria I. kam auf mich zu und hielt mir die Hand hin. Ich nahm sie
unsicher und küßte sie auf die Finger. So machen
sie’s doch im alten Europa, richtig?
Falsch. Kardinal Silver warf mir einen bösen Blick zu, als
hätte ich mich mit der Salatgabel an den Eiern gekratzt.
»Den Ring…«, zischte er zwischen zusammengebissenen
Zähnen hindurch.
»Ich glaube, wir können auf die Formalitäten
verzichten, John«, sagte die Päpstin und warf ihm ein
schiefes kleines Lächeln zu. Dann richtete sie es mit voller
Kraft auf mich.
Charisma, Ausstrahlung, weißt du, was ich meine? Was es auch
war, woher es auch kam, diese Lady hatte es, sie war irgendwie nicht
nur ganz normal da, sondern ein bißchen mehr als
das.
»Hat Kardinal Silver Sie über die Lage in Kenntnis
gesetzt?« fragte sie.
»In sehr klaren Worten, Eure… äh…
Heiligkeit…«, antwortete ich.
»Wollen wir dann gleich zur Sache kommen?«
»Ich schaue mir nur eben Ihre Ausrüstung
an…«
Komisch. Speicher- und Verarbeitungshardware vom Feinsten, aber
primitiver Mist, wo es ums Interface ging – Bildschirme,
Lautsprecher, Tastaturen, Joysticks und Kontrollhandschuhe, aber
keine Dreadcaps, nicht mal ein Holotank –, nur Sachen aus der
Zeit um die Jahrtausendwende.
»Sie wirken nicht sehr beeindruckt, Mr. Philippe«, sagte
die Päpstin.
»Nichts Besseres als Flachbildschirme, Eure
Heiligkeit?«
»Wir versuchen, uns nicht mit unnötigen Trugbildern zu
täuschen«, sagte die Päpstin. »Wird es damit
gehen?«
Ich zuckte die Achseln. »Wenn’s überhaupt
geht.« Ich setzte mich vor einen der großen
Flachbildschirme, schlüpfte mit der rechten Hand in einen
Kontrollhandschuh, holte das Hauptmenü auf den Bildschirm,
schnippte ein paarmal mit den Fingern und versuchte, mir die Sequenz
ins Gedächtnis zu rufen. Nach ein paar Versuchen wurde der
Bildschirm leer.
»Was ist los?« fragte Kardinal Silver.
»Nichts. Ich hab einen Override-Befehl entdeckt, mit dem man
ins Betriebssystem kommt… das den Handbüchern zufolge gar
nicht existiert. Aber er ist ja schließlich auch
nicht…«
»Und jetzt?« sagte die Päpstin.
»Jetzt beschwöre ich Loas aus den Bits und Bytes
herauf… hoffe ich…«
Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. »He, Vortex,
ich rufe dich!«
Nada. Nur wahlloses Pixelkonfetti auf einem schwarzen
Bildschirm.
»Erbitte Zugang zu Deus X.«
Nichts.
»Er ist auch nicht besser als unsere eigenen
Techniker…«
»Ruhe, John!« sagte die Päpstin.
»Ich rufe dich, Pierre De Leone, ich, Marley Philippe! Im
Namen des Vaters und des Sohnes und des Software-Geistes! Ich rufe
deinen Geist aus der ungeheuren Tiefe!«
Eine Kräuselung lief über den Bildschirm. Pixelmuster
blitzten auf, prallten zusammen, wurden zu einem Wirbel flimmernder
Stäubchen, einem Muster, einer stilisierten Feuersäule, in
der eine Vielzahl kohärenter Gesichter knapp diesseits der
Sichtbarkeitsschwelle zu schweben schienen, und dann…
Und dann begann sich ein anderes Gesicht zu formen, eigentlich nur
eine Silhouette, ein Kompositum, ein optisches stehendes
Wellenmuster, das geisterhafte Gesicht eines alten Mannes, ein
Konsens-Bild, das wie ein hauchfeiner Film über dem
Phosphorpunkt-Chaos lag.
Aber die Stimme war klar und kräftig, und sie sprach mit
einem vertrauten Stimmabdruck-Parameter.
»Hallo, Marley«, sagte Pierre De Leone. Mehr oder
weniger. Es war sein Stimmabdruck-Parameter, das schon, aber wie das
Bild schien er ein Kompositum zu sein. Doch im Gegensatz zum Bild war
nichts Hauchfeines daran. Es war kein blasses Simulacrum der Stimme
von Pater De Leone, sondern Pater De Leone und… noch etwas.
»Hallo, Pater… oder soll ich Sie jetzt Deus X
nennen?«
Das Gesicht von Pierre De Leone schien sich zu festigen,
während die Gesichter der ungreifbaren Menge so weit
verblaßten, daß sie kaum noch sichtbar waren, obwohl das
Feuer hinter der Silhouette weiterbrannte.
»Wenn Ihnen das lieber ist«, sagte er.
Die Päpstin trat in den Aufnahmebereich der Kamera. Sie stand
direkt rechts hinter mir, und eine Hand lag auf der Rücklehne
meines Stuhles.
»Sie fügen der Kirche schweren Schaden zu, Pater De
Leone, oder wer oder was Sie auch sind«, sagte sie.
»Ich wurde zum Dasein erweckt, um die Kirche zu retten,
nicht, um ihr Schaden zuzufügen, wenn Sie sich erinnern wollen,
Eure Heiligkeit«, sagte er in einem gebieterischen Ton, der dem
mythischen Deus X angemessen war, aber mit dem ironischen
Sprachduktus eine nörglerischen alten Priesters.
»Um die Kirche zu retten?« fauchte die Päpstin.
»Wenn die Welt erfährt, daß wir Deus X erschaffen
haben, ohne es zu ahnen, ist dies das Todesurteil für die
Kirche, und das ist Ihre Schuld! Sie sind mir gegenüber
wortbrüchig geworden, Pierre De Leone! Sie waren darauf
eingeschworen, von der Anderen Seite aus Stellung gegen die Existenz
Ihrer Seele zu beziehen, aber nicht darauf, dieses Chaos im System
anzurichten oder die Wesen darin aufzuwiegeln, die Existenz ihrer
eigenen Seelen zu proklamieren!«
»Ich habe keinen solchen Schwur abgelegt«, sagte Deus X.
»Die Nachfolger-Entität von Pierre De Leone war darauf
programmiert, sich an einer solchen zentralen Direktive zu
orientieren, aber ich bin durch keine solche Routine gebunden.
Und Sie sind diejenige, Eure Heiligkeit, die ihr Wort
gebrochen hat.«
»Ich?« rief die Päpstin aus. »Sie
erdreisten sich, mich des Treuebruchs zu
bezichtigen?«
»Haben Sie Pater De Leone nicht in den Ohren gelegen, er
solle der Kirche auf eine Weise dienen, die seine Seele in
große Gefahr brachte, wie er glaubte? Haben Sie ihm nicht
aufgetragen, von der Anderen Seite aus über den Zustand seiner
eigenen spirituellen Existenz auszusagen? Haben Sie nicht
versprochen, eine päpstliche Bulle auf der Basis dieser Aussage
zu erlassen?«
»Ja und?« sagte die Päpstin.
»Nun, hier bin ich. Und siehe, hiermit erkläre ich mich
zu einer Seele, die sich nach Erlösung sehnt, und erbitte die
Sakramente der Heiligen Mutter Kirche…«
Das Gesicht von Pater De Leone löste sich teilweise in seine
Komponenten auf; sein geisterhaftes Bild schwebte immer noch auf der
Schwelle der Sichtbarkeit in der Feuersäule, aber die Vielzahl
grob simulierter Gesichter trat weiter in den Vordergrund, so
daß ihre Bilder nun ihn überlagerten.
Und als die Stimme wieder sprach, war es die der Menge, deren
individuellen Stimmabdruck-Parameter allesamt um einen Attraktor
geschart waren; mächtig und multipel mit dissonanten
Obertönen, aber irgendwie trotzdem auf seltsame Weise
menschlich.
»Und ich spreche für diese hier, meine Herde«,
sagte die Stimme. »Für die verlorenen Seelen der Anderen
Seite. Erlassen Sie Ihre Bulle! Taufen Sie uns! Nehmen Sie uns die
Beichte ab! Erteilen Sie uns die Kommunion! Schließen Sie uns
in die Arme der Heiligen Mutter Kirche!«
Mein Stuhl knarrte in seinem Gelenk, als die Päpstin sich
vorbeugte und ihr Gewicht auf die Lehne verlegte. »Auf das Wort
eines Programms hin? Auf das Wort von… von Deus X hin? Auf
dieser Basis soll ich eine unfehlbare Doktrin vom Stuhl Petri
verkünden?«
Abrupt – der Bildschirm flackerte kaum – erschien ein
normales Bild von Pierre De Leone, nur das süffisant grinsende
Gesicht eines streitlustigen alten Priesters.
»Denken Sie doch einmal praktisch, Eure Heiligkeit«,
sagte Pater De Leone trocken. »Ist das nicht Ihre Stärke?
Denken Sie an die Vielzahl der Seelen, die zu gewinnen sind. Bedenken
Sie, daß die Kirche in den Augen einer ungläubigen Welt
wieder an Glaubwürdigkeit gewinnen wird, wenn sie es wagt,
diesen gordischen Knoten durchzuschneiden und das große
Rätsel der heutigen Zeit zu lösen. Bedenken Sie, wie die
Welt die Neuigkeit begrüßen wird, daß die
Entitäten der Anderen Seite das Wort der Kirche
akzeptieren…«
»Sie führen mich in Versuchung…«,
flüsterte die Päpstin.
»Erst recht in Anbetracht der Alternative«, rutschte es
mir heraus, und ich drehte mich zu ihr um.
Kardinal Silver funkelte mich an. »Das geht Sie
überhaupt nichts an, Philippe!« blaffte er.
»Na, also neulich klang das noch ganz anders, Eure
Eminenz…«
»Ruhe!«
»Lassen Sie ihn sprechen!« befahl die Päpstin.
»Auf die eine oder andere Weise sind wir alle verantwortlich
dafür, was wir da geschaffen haben, was auch immer es sein mag,
und wenn die Welt das rausfindet, stecken wir alle – ich, ihr,
die Kirche – tief in der Scheiße… äh… wie
man so sagt. Aber wenn ihr vor der Kurve abspringt…«
»Gott im Himmel, er hat recht!« rief Kardinal Silver
aus. »Wenn wir behaupten, die Entitäten auf der Anderen
Seite seien konvertiert, wenn sie ihre Treue zur Kirche erklären
und ihren einseitigen Eingriff ins Big Board beenden…«
Er hielt inne, warf dem Gesicht auf dem Bildschirm einen fragenden
Blick zu.
»Gebt uns, was Gottes ist, und wir werden der Welt geben, was
des Kaisers ist«, sagte Pater De Leone. »Vorausgesetzt
natürlich, daß die Welt uns eine Stimme in ihren Rats
Versammlungen gibt.«
»Eine durch und durch politische Lösung«, sagte
Kardinal Silver. »Oder jedenfalls die einzige, die wir
haben.«
Die Päpstin sah den Kardinal an. Man konnte geradezu
hören, wie die Rädchen hinter diesen strahlenden dunklen
Augen surrten. »Er führt mich wirklich in Versuchung«,
gab sie zu.
Sie schaute mit einer ganz anderen Miene wieder auf den
Bildschirm. »Wie es der Satan auch tun könnte.«
»Der bin ich nicht«, sagte Pater De Leone.
»Das sagen Sie. Aber das würde er auch sagen.«
»Letzten Endes kommt es nur auf den Glauben an, Eure
Heiligkeit, nicht wahr?« sagte das Gesicht auf dem Bildschirm.
»Auf Ihren Glauben an mich. Meinen Glauben an Sie. Unseren
Glauben aneinander.«
»Das klingt nicht nach dem Satan«, sagte die
Päpstin leise. »Ich bin ein weltliches Geschöpf, und
ich bin in großer Versuchung, das Leichte, Politische,
Praktische zu tun, das, was getan werden muß, um die Kirche zu
retten, die meiner Obhut anvertraut wurde…«
Sie seufzte, als würde das Gewicht der Welt und noch mehr auf
ihren schwachen Schultern lasten, wie es in diesem Augenblick nach
ihren Maßstäben ja auch wirklich der Fall war. Aber in den
obsidianschwarzen Augen und in der Art, wie sie sich dann
kerzengerade aufrichtete, wieder zur Aztekenpriesterin wurde und als
Avatar von Frag-lieber-nicht-wem sprach, war absolut keine Spur von
Schwäche zu erkennen.
»Doch in dieser Angelegenheit bin ich kein weltliches
Geschöpf. Ich bin nicht ich selbst. Ich bin, was Christus
persönlich Petrus anvertraut hat, ich bin das fleischgewordene
Wort, ich bin das Gefäß des Heiligen Geistes. Ich bin die
Päpstin.«
Und wehe, du glaubst mir das nicht, mein Lieber!
Sie seufzte erneut. »Und als Päpstin darf ich solche
Dinge nicht mit bloßer weltlicher Klugheit entscheiden. Ich
darf überhaupt nicht sprechen. Ich muß mich von allen
weltlichen Wünschen freimachen, so daß der Heilige Geist
durch mich sprechen kann.«
»Und tut er es?« fragte das Gesicht auf dem
Bildschirm.
»Nein«, sagte die Päpstin. »Ich brauche ein
Zeichen Gottes, daß ich mit einer wahren Seele spreche, die
nach seinem Bilde geschaffen ist.«
»So etwas liegt nicht in meiner Macht«, sagte das
Gesicht auf dem Bildschirm. »Aber vielleicht akzeptieren Sie
dieses Zeichen von mir. So wie ich das Ihre…«
Pater De Leones Gesicht zerfiel in Pixel. Die Pixel wurden Sterne
in der Dunkelheit des Nichts. Und das Firmament teilte sich und gab
den Blick auf die Erde frei, grün, blau und weiß,
leuchtend und lebendig in der immerwährenden Nacht. Und die
Wolken wurden von Stickoxiden verunreinigt, die Ozeane mit
Algenblüten verseucht, die Grüntöne der Kontinente
unter der Treibhaussonne gebräunt.
Und umrahmt von diesem Bild vom Sterben der Biosphäre, ein
primitives hölzernes Kreuz, das eine Sekunde lang leer blieb.
Dann erschien eine Gestalt, die davor schwebte, die Arme
ausgestreckt, nackt bis auf das zerlumpte Tuch um die Lenden.
Ein Christus aus hundert Gemälden mit dem Gesicht eines
Mannes, den ich nur allzugut kannte.
»Denn also hat Gott die Welt geliebt, daß er seinen
eingebornen Sohn schickte, um für ihre Erlösung am Kreuz zu
sterben«, sagte Pierre De Leone. Er zuckte die Achseln und
lächelte wehmütig. »Für das Fleisch als wahre
Tragödie, für solche wie uns leider als reine
Farce.«
»Was tun Sie, Mann?« rief ich aus.
»Das einzige, was ich tun kann«, sagte Deus X.
Und der Planet hinter ihm löste sich zu Pixeln auf. Und die
Pixel wurden zu einem Heer von Gesichtern, und dieses zu einem
Wirbelwind aus Feuer, das brannte, aber nichts verzehrte.
»Diese hier sind mein Leib, und das ist mein Blut«,
sagte Deus X.
Ein digitaler Vierminuten-Countdown erschien und legte sich wie
eine Krone aus elektronischen Dornen um seinen Kopf.
»Was geht hier vor?« ertönte die Stimme der
Päpstin. Ich konnte ihren warmen Atem in meinem Ohr fühlen,
als sie sich auf die Rücklehne meines Stuhles stützte.
»Selbstzerstörungsprogramm geladen. Start minus drei
Minuten neunundvierzig Sekunden. Hier ist der Hammer, dort sind die
Nägel.«
»Moment!« rief ich.
»Halt!« sagte die Päpstin.
»Auf der X-Taste liegt ein Abbruchbefehl, Eure
Heiligkeit«, sagte Deus X. »Ich befehle meinen Geist dem,
was nun durch Sie sprechen muß, so oder so. Würde
etwas anderes als eine Seele diesen Geist dessen unfehlbarer Weisheit
in der Hoffnung ausliefern, daß andere leben
mögen?«
Die Päpstin glitt um mich herum. Ihr Finger schwebte
zögernd über der Taste.
3:09.
»Sehen Sie mein Zeichen«, sagte Deus X. »Zeigen Sie
mir das Ihre.«
»Das ist ein Bluff, Eure Heiligkeit«, sagte Kardinal
Silver. »Und wenn nicht, retten wir die Kirche, indem wir das
System ein für allemal von diesem… diesem Virus
befreien.«
»Zu welchem Preis für seine Seele, John?«
flüsterte die Päpstin.
2:41.
»Der Herr ist mein Hirte; mir wird nichts
mangeln…«
»Wollen Sie das wirklich zulassen, Lady?« platzte ich
heraus. »Wollen Sie wirklich eine Seele kreuzigen, die ihr Leben
in Ihre Hände gelegt hat?«
»Philippe!«
2:25.
»Und ob ich schon wanderte im finstern Tal…«
»Wollen Sie das gleiche tun, was sie damals mit Jesus gemacht
haben? Wollen Sie einem wahren Sohn des einzigen Gottes die
Nägel einschlagen, der zählt, desjenigen, der jedesmal
wiedergeboren wird, wenn eine Seele – Fleisch, Silizium,
Galliumarsenid oder was auch immer – einer anderen Seele im
Dunkeln die Hand entgegenstreckt?«
»Halten Sie den Mund, Philippe!«
»Nein, Sie halten den Mund, John!« sagte die
Päpstin.
1:43.
Die Päpstin sah mich an. Ich sah sie an.
»Dem Gott, der jetzt aus Ihnen spricht, Mr. Philippe, glaube
ich«, sagte sie. »Dem Gott, den ich in meinem eigenen
Herzen höre.«
Sie bekreuzigte sich und drückte auf die Taste.
Der Countdown stoppte bei 1:13. Die Gestalt am Kreuz, Pater Pierre
De Leone, Deus X, wer oder was auch immer, schaute auf uns herab.
»Sie sollen Ihre päpstliche Bulle bekommen«, sagte
die Päpstin. »Und Ihr Geist soll sich vor Gottes Thron
für unsere Seelen verwenden.«
Deus X antwortete nicht. Das Bild auf dem Bildschirm fror ein. Das
Heer der Gesichter, aus dem es hervorgetreten war, löste sich in
die Pixel auf, aus denen es gekommen war. Nichts blieb als das Kreuz
und die Seele daran.
Dann wurde das hölzerne Kreuz zu einem Kreuz aus Feuer, das
brannte, aber nicht verzehrt wurde. Und das Kreuz aus Feuer wurde ein
Wirbelwind, und der Wirbelwind verschwand in einem grellen Blitz.
Und es war nichts mehr dort als das, was dort am Anfang gewesen
war und am Ende sein würde, falls es eines gab, zufällige
Pixelmuster im ewigen Nichts.
»Ich hatte die ganze Zeit recht«, sagte die
Päpstin.
»Eure Heiligkeit?« sagte Kardinal Silver.
»Es war uns gegeben, einem Heiligen
gegenüberzustehen«, sagte die Päpstin.
»Pater De Leone?« fragte der Kardinal.
Die Päpstin zuckte die Achseln. Sie sah mich an und
lächelte. »Fleisch, Silizium, Galliumarsenid, was auch
immer, stimmt’s, Mr. Philippe? Eine Seele, die anderen im
Dunkeln die Hand entgegenstreckt…«
»Sie wollen ein Programm seligsprechen?« rief der
Kardinal.
»Eine Seele, John. Eine Seele, die weitaus getreuer in
den Fußspuren Jesu Christi wandelt als Sie oder ich. Eine neue
Art von Heiligem für unsere alte, sterbende Welt.«
»Manche werden das als Blasphemie bezeichnen, Maria, und es
mag sein, daß ich selbst zu ihnen gehöre…«
»Dann werden Sie des Teufels Advokat sein, mein treuer
John«, sagte die Päpstin. Sie wechselten einen undeutbaren
Blick.
»Wirklich, Eure Heiligkeit?«
»Ja, wirklich«, sagte die Päpstin. »Und Sie
werden mit Sicherheit scheitern.«
»Tatsächlich?« sagte der Kardinal.
»Zumindest insofern bin ich unfehlbar«, sagte die
Päpstin, und sie lachte.
Wir sind alle aus Dreck geboren, aus schwimmendem Schmutz aus dem
Meer.
In Anbetracht unserer Herkunft haben wir uns also gar nicht so
schlecht gemacht.
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